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    Buch

    Alice und der Axtmörder Hatcher haben in Christina Henrys finsterem Wunderland schrecklichen Gefahren getrotzt – jetzt erfahren die Fans, wie es mit den beiden weitergeht, und sie dürfen zudem tief in das Innerste von Henrys beliebtesten Figuren blicken: In einer von vier Kurzgeschichten berichtet Hatcher aus der Zeit, als er selbst noch Nicholas hieß und der beste Kämpfer der Alten Stadt war. In zwei anderen erzählt Alice von einer gruseligen Nacht in einem Schloss sowie von einem dunklen Geheimnis, das sie sogar vor Hatcher geheim hält. Und der Leser lernt Alice’ Schwester Elizabeth kennen, die sich vom Jabberwock finstere Gedanken einflüstern lässt …
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    Die Amerikanerin Christina Henry ist als Fantasyautorin bekannt für ihre finsteren Neuerzählungen von literarischen Klassikern wie »Alice im Wunderland«, »Peter Pan« oder »Die kleine Meerjungfrau« sowie für ihre Bestsellerreihe »Black Wings«. Christina Henry liebt Langstreckenläufe, Bücher sowie Samurai- und Zombiefilme. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Chicago.

    Alle Bücher von Christina Henry:

    Die Chroniken von Alice – Finsternis im Wunderland

    Die Chroniken von Alice – Die Schwarze Königin

    Die Chroniken von Alice – Dunkelheit im Spiegelland

    Die Chroniken von Peter Pan – Albtraum im Nimmerland

    Die Chroniken der Meerjungfrau – Der Fluch der Wellen

    Die Chroniken von Rotkäppchen – Allein im tiefen, tiefen Wald

    Besuchen Sie uns auch auf

    www.instagram.com/blanvalet.verlag und 

    www.facebook.com/blanvalet.


	
	


    CHRISTINA HENRY

    DIE

    CHRONIKEN VON
ALICE

    DUNKELHEIT

    IM

    SPIEGELLAND

    Kurzgeschichten

    Deutsch von Sigrun Zühlke

	
	
		
			
				[image: image]
			

		

	





    Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel

    »Looking Glass« bei Berkley New York.


    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und
enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung.
Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch
unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder
öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer
Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen
nach sich ziehen.


Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.





    Copyright der Originalausgabe © 2020 by Tina Raffaele

    All rights reserved including the right of reproduction in whole or in part in any form.

    This edition is published by arrangement with Berkley,

    an imprint of Penguin Publishing Group,

    a division of Penguin Random House LLC.

    Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2021 by Penhaligon

    in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

    Neumarkter Straße 28, 81673 München

    Redaktion: Catherine Beck

    Covergestaltung: Isabelle Hirtz, Inkcraft,

    nach einer Originalvorlage von Titan Books

    Coverdesign: Julia Lloyd unter Verwendung von Bildern

    von Shutterstock.com (Nattle; Natasha Koltsova; tati._.9)

    BL · Herstellung: MR

    Satz und E-Book-Konvertierung: GGP Media GmbH, Pößneck

    ISBN 978-3-641-27428-3
V001

    www.penhaligon.de













    Für all die Mädchen, die sich selbst retten,

    und alle, die noch dabei sind, es zu lernen.
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    Elisabeth Violet Hargreaves hüpfte in ihrem neuen blauen Kleid die Treppe hinunter, ihr blondes Haar war zu ordentlichen Locken frisiert und mit passenden Bändern verziert. Sie konnte es kaum erwarten, Mama und Papa zu zeigen, wie hübsch sie darin aussah. Eben noch hatte sie vor dem Spiegel gestanden und ihre wunderbare Erscheinung von allen Seiten bewundert – bis ihre Zofe Dinah ihr gesagt hatte, dass es nun genug sei und sie lieber nach unten gehen solle, wenn sie das Frühstück nicht verpassen wolle.

    Und Elizabeth wollte das Frühstück nicht verpassen. Zum leisen Verdruss ihrer Mutter verfügte sie über einen gesunden Appetit, und das Frühstück war ihre Lieblingsmahlzeit. Es gab immer Marmelade und Zucker für den Tee, und Elizabeth versäumte es nie, noch einen Klecks Marmelade extra auf ihren Toast zu geben oder einen Würfel Zucker zusätzlich in ihren Tee zu schmuggeln.

    Wenn ihre Mutter sie dabei erwischte, gab sie diesen missbilligenden Zischlaut von sich, der Elizabeth an eine Schlange erinnerte, und sagte ihr, dass sie, wenn sie so weitermachte, noch rundlicher werden würde, als sie es sowieso schon war. Elizabeth störte es nicht besonders, rundlich zu sein. Sie fand, es ließ sie weich und süß aussehen, und sie war lieber weich und süß als hart und streng wie ihre Mutter.

    Natürlich fand Elizabeth ihre Mama wunderschön – oder zumindest fand sie, dass unter all den scharfen Ecken und Kanten Schönheit lag. Sie hatte dasselbe blonde Haar wie Elizabeth, lang und dick. Wenn sie es abends löste, fiel es in lockigen Wellen bis auf ihre Hüfte hinab. Manche dieser Wellen waren inzwischen silbergrau geworden, auch wenn Elizabeth nicht dachte, dass Mama schon so alt war, ehrlich nicht, und dass das Silber auch irgendwie hübsch aussah, wenn sich das Licht darin fing.

    Elizabeth hatte auch die Augen ihrer Mutter geerbt, ganz klar und blau. Aber früher hatte Mama häufiger gelacht, und in ihren Augenwinkeln hatten sich dabei fröhliche Fältchen gebildet. Heutzutage stand stets eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, und Elizabeth konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann Mama zum letzten Mal gelacht hatte.

    Nein, das stimmt nicht, dachte sie. Sie konnte sich an das letzte Mal erinnern, als Mama gelacht hatte. Es war vor Dem Besagten Tag gewesen.

    Der Besagte Tag, so nannte Elizabeth für sich den Tag, an dem sie wie heute nach unten zum Frühstück gekommen war und ihr Vater mit aschgrauem Gesicht am Tisch gesessen hatte und aussah, als sei er innerhalb eines Augenblicks um zwanzig Jahre gealtert. Vor ihm lag die frisch gebügelte Morgenzeitung.

    »Papa?«, hatte sie gefragt, aber er hatte sie nicht gehört.

    Elizabeth war auf Zehenspitzen zu ihm getreten und hatte die Schlagzeile gelesen:

    Brand im städtischen Irrenhaus

    Keine Überlebenden – Augenzeugen berichten Grauenvolles

    Darunter befand sich eine Fotografie, die das Krankenhaus vor und nach dem Brand zeigte. Elizabeth starrte auf das »Vorher«-Bild. Das Gebäude wirkte auf sie, als starrte es sie an, als seien die Mauern lebendig, als lauere hinter ihnen etwas, das nach ihr greifen und sie packen und in sich hineinziehen könnte.

    »Elizabeth«, hatte Papa gesagt, die Zeitung eilig zusammengefaltet und mit der Schlagzeile nach unten beiseitegelegt. »Was gibt es denn, mein Liebling?«

    Sie zeigte auf das Essen, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Frühstück. Hat Mama bereits gegessen?«

    »N-nein«, sagte Papa. »Mama fühlt sich nicht gut. Sie schläft noch.«

    Das war seltsam, denn Elizabeth war sicher, dass sie heute früh Mamas Stimme von unten gehört hatte. Doch Papa schien mit den Gedanken woanders zu sein (das war es, was Mama immer sagte: Papa war mit seinen Gedanken woanders), also hatte er vielleicht vergessen, dass Mama bereits auf gewesen war.

    Elizabeth kletterte auf ihren Stuhl und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus, wie sie es tun sollte, und wartete darauf, dass Hobson ihr auftrug.

    Der Butler trat vor, und Elizabeth sagte: »Eier und Toast, bitte, Hobson.«

    Er nickte und hob den Deckel von dem Teller mit dem Ei. Als er das Ei mit einem großen Silberlöffel auf ihren Teller schob, bemerkte Elizabeth, dass seine Hand zitterte. Er nahm zwei Scheiben Toast aus dem Toastbrothalter und legte sie neben die Eier.

    »Marmelade, Miss Alice?«, fragte Hobson und hielt ihr das Marmeladentöpfchen hin.

    »Nicht Alice!«, zischte Papa durch die Zähne, und seine Stimme klang so scharf, dass Elizabeth vor Schreck zusammenfuhr. »Elizabeth.«

    Hobson griff sich mit einer seiner zitternden Hände ins Gesicht, und Elizabeth beobachtete verwundert, dass er eine Träne wegwischte.

    »Hobson, geht es Ihnen gut?«, fragte sie. Sie mochte den alten Butler ziemlich gern. Er hob immer eine süße Kleinigkeit für sie auf und steckte sie ihr beim Abendessen verbotenerweise zu.

    »Ja, Miss Al … Elizabeth«, sagte er entschieden. »Es ist alles in Ordnung.«

    Er stellte das Marmeladentöpfchen neben ihre Teetasse und zog sich wieder an seinen Platz an der Wand hinter Papa zurück. Elizabeth betrachtete ihn stirnrunzelnd.

    »Papa, wer ist Alice?«, fragte sie.

    »Niemand«, sagte Papa mit seiner Keine-Widerrede-Stimme. »Ich denke, Hobson hat an etwas anderes gedacht.«

    Elizabeth ignorierte die Keine-Widerrede-Stimme. »Aber warum bist du dann so zornig geworden, als er ›Alice‹ gesagt hat?«

    Da nahm Papas Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, eine Mischung zwischen Ärger und Verwirrung. Seine Haut war kalkweiß mit hektischen roten Flecken, und er schien zu versuchen, die Worte herunterzuschlucken, die aus seinem Mund drängten.

    »Das ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, Elizabeth«, sagte er schließlich. »Lass dir dein Frühstück schmecken. Du darfst dir extra Marmelade nehmen, wenn du möchtest.«

    Elizabeth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Frühstücksteller zu, erfreut darüber, dass sie sich so viel Marmelade nehmen durfte, wie sie wollte. Doch sie war nicht so dumm, nicht zu merken, dass Papa nur versuchte, sie abzulenken. Allerdings durfte sie es sich wohl erlauben, sich für einen Moment ablenken zu lassen, nahm sie an.

    Und um die Wahrheit zu sagen, hatte sie den Zwischenfall am Frühstückstisch schon fast vergessen, als sie etwas später die Treppe hinaufging, um sich ein Buch zu holen, und erstickte Laute aus Mamas Schlafzimmer hörte. Elizabeth legte das Ohr an die Tür und lauschte.

    »Alice, Alice«, sagte Mama immer wieder, und es klang, als schluchzte sie.

    »Alice«, sagte Elizabeth zu sich selbst, um sich den Namen zu merken. Er bedeutete etwas. Niemand wollte, dass sie davon erfuhr, aber er bedeutete mit Sicherheit etwas.

    Elizabeth wusste nicht, warum sie ausgerechnet jetzt an Den Besagten Tag denken musste, während sie in ihrem hübschen Kleid die Treppe hinunterhüpfte. Der Besagte Tag war seltsam und verwirrend gewesen, weil alle Erwachsenen im Haus auf einmal nur noch gedämpft gesprochen hatten.

    Ihre ältere Schwester Margaret war sogar mit der Kutsche von der anderen Seite der Stadt herübergekommen, um mit den Eltern im Salon zu sprechen, und Elizabeth war auf ihr Zimmer geschickt und unmissverständlich angewiesen worden, dortzubleiben, während unten diese interessante Zusammenkunft stattfand.

    Margaret war sehr viel älter als Elizabeth – zwanzig Jahre, um genau zu sein – und hatte selbst schon zwei Töchter. Diese Mädchen waren mit ihren neun und zehn Jahren genauso alt wie Elizabeth, aber sie mussten sie »Tante Elizabeth« nennen. Sie genoss es, die Autorität an den Tag zu legen, die darin lag, dass sie ihre Tante war. Es bedeutete, dass sie ihr gehorchen mussten, wenn sie ein bestimmtes Spiel spielten, sonst konnte sie sie ausschimpfen, ohne dafür Ärger zu bekommen.

    Sie würde die beiden heute sehen, denn es war Gaben-Tag. Margaret würde mit ihrem Ehemann Daniel (der sie immer »Schwester Elizabeth« nannte und sie zum Lachen brachte, indem er ihre Wangen mit seinem Schnurrbart kitzelte) die Mädchen begleiten. Am Gaben-Tag kamen alle Familien der Stadt auf dem Großen Platz zusammen, damit die Kinder ihre Geschenke von den Stadtvätern entgegennehmen konnten.

    Letztes Jahr hatte Elizabeth beobachtet, dass einige der Familien – sogar ihr eigener Papa – den Stadtvätern ihrerseits etwas gegeben hatten. Allerdings wusste sie nicht, was es war, denn das Geschenk hatte sich in einem versiegelten Umschlag befunden.

    Vor der Tür zum Frühstückszimmer wartete sie kurz, um sicherzugehen, dass Papa und Mama darin waren, damit sie ihren großen Auftritt auch würdigen konnten, wenn sie hereinkam, und Oh und Ah rufen konnten, weil sie so hübsch aussah. Die beiden murmelten leise, während sie einander die Butter und die Marmelade reichten.

    Dann rauschte sie hinein und blieb direkt im Türdurchgang wieder stehen, den Saum ihres Kleids mit beiden Händen gerafft. Mama hatte das Kleid noch nicht gesehen, weil Dinah mit ihr in das Geschäft gegangen war, um es auszusuchen. Es sollte eine Überraschung sein, und natürlich hatte auch ihr Haar noch nie so hübsch ausgesehen wie genau an diesem Morgen. Dinah hatte sich ganz besondere Mühe damit gegeben.

    »Ta-daah!«, sagte Elizabeth und wartete auf ihren Applaus.

    Stattdessen holte ihre Mutter erschreckt Luft und flüsterte: »Alice!«

    Papas Gesicht wurde kreidebleich. Er sah Mama an und sagte in warnendem Ton: »Althea!«

    Mama schlug sich die Hand vor den Mund, und Elizabeth hörte kleine Schluchzer durch ihre Finger hindurch.

    Schon wieder Alice, dachte Elizabeth. Dieses Mal war sie eher verärgert, als dass der Name ihre Neugier weckte. Wer war diese Alice, dass sie ihr den Applaus stahl? Wo blieben ihre verdienten »Ohs« und »Ahs«?

    »Was ist denn los, Mama?«, fragte Elizabeth. »Gefalle ich dir nicht in meinem neuen Kleid?«

    Papa nahm sich Zeit, trank einen großen Schluck von seinem Tee und stellte die Tasse klappernd auf der Untertasse ab. Dann breitete er die Arme für sie aus, und Elizabeth ging zu ihrem Vater und kletterte auf seinen Schoß.

    »Natürlich, mein Liebes, du siehst wunderhübsch aus. Ich habe nie ein so wunderhübsches Wesen gesehen wie dich.« Augenzwinkernd setzte er hinzu: »Außer deiner Mutter natürlich. Und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

    Elizabeth lächelte stolz über den Tisch hinweg zu Mama, der es schwerzufallen schien, sich zusammenzunehmen. Sie starrte Elizabeth an, als wäre sie ein Geist und nicht ihre Tochter.

    »Du siehst auch sehr hübsch aus, Mama«, kam Elizabeth ihr entgegen.

    Mama sah tatsächlich schön aus in ihrem weißen Kleid, das sie immer am Gaben-Tag trug. Es war ihr schönstes, und es wurde sonst nie aus dem Schrank geholt – nur einmal im Jahr für diesen besonderen Tag. Mama trug es meist mit einer rosafarbenen Schärpe um die Hüfte, aber diese Schärpe war durch eine blaue ersetzt worden, die von etwas dunklerem Blau war als Elizabeths Kleid. Elizabeth fragte sich, was wohl aus der anderen geworden sein mochte.

    »Elizabeth hat gesagt, dass du schön aussiehst, Althea«, sagte Papa mahnend.

    Es hörte sich an, als spräche er zu einem Kind, das an seine guten Manieren erinnert werden musste. So hatte sie Papa noch nie mit Mama sprechen gehört.

    Mama schloss die Augen, holte zittrig Luft und schlug sie wieder auf. Der Geist hatte ihr Gesicht noch nicht ganz verlassen, aber sie sah wieder etwas mehr wie Mama aus.

    »Vielen Dank, Elizabeth«, sagte Mama. »Du siehst bezaubernd aus in dem Kleid.«

    Wenn Mama das so gesagt hätte, wie sie es sonst tat, hätte Elizabeth sich gewunden vor Stolz, aber es klang nicht so, wie Mama es normalerweise sagte. Es klang steif und hart, und Mama meinte es auch gar nicht wirklich, das merkte Elizabeth.

    »Warum fängst du nicht schon mal an und frühstückst?«, sagte Papa und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

    Das war das Signal für sie, von seinem Schoß zu gleiten und zu ihrem Stuhl zu gehen. Sie setzte sich an den Tisch, auch wenn der Tag eine Menge von seinem Glanz verloren hatte. Nun ja, vielleicht würden Daniel und Margaret ihr Kleid bewundern, wenn sie eintrafen.

    Trotzdem, dachte Elizabeth, während sie sich einen extra großen Klecks Marmelade für ihren Toast gönnte, ich muss herausfinden, wer diese Alice ist.

    Elizabeth war es leid, dass Alice ihr ihre Tage verdarb.

    Nach dem Frühstück ging sie in den Garten, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Margaret und Daniel und ihre Nichten kamen.

    »Pass auf, dass du dein Kleid nicht schmutzig machst«, sagte Mama und klang dabei fast wieder normal.

    Die Rosen standen in voller Blüte, fett und rot, und dufteten so stark, dass Elizabeth davon ganz träumerisch und benommen wurde. Mama liebte ihre Rosen so sehr, dass sie den Gärtner nicht in ihre Nähe ließ, sondern darauf bestand, sie selbst zu pflegen.

    Und natürlich waren die Rosen auch die Kronjuwelen des Gartens, sie übertrafen an Schönheit alle anderen Blumen. Im Vergleich zu Mamas Rosen wirkten die Dahlien und Tulpen wie traurige, abgerissene kleine Soldaten.

    Elizabeth suchte ihren Lieblingsplatz im Garten auf, eine kleine Höhle unter einem der Rosenbüsche, gerade groß genug, damit sie darin sitzen konnte, ohne dass sie jemand vom Haus aus sehen konnte. Es war das perfekte Versteck, weil gerade so viel Raum war, dass die Dornen nicht nach ihren Haaren greifen konnten. Ja, es war ein so gutes Versteck, dass man sie nicht einmal sehen konnte, wenn man direkt am Rosenbusch vorbeiging.

    Wenn sie allerdings weiterwuchs und größer wurde, würde sie bald nicht mehr hineinpassen, überlegte Elizabeth. Im vergangenen Jahr war sie etwas gewachsen – nicht viel, aber sie hoffte, dass sie eines Tages genauso groß wie Papa sein würde. Ihre Mama war schlank und zierlich und nicht besonders groß, aber doch größer als die meisten Nachbarinnen, die hin und wieder nachmittags zum Tee kamen.

    Elizabeth wünschte sich lange Beine und lange Arme, auch wenn sie vermutlich dafür auf ein bisschen von ihrer Rundlichkeit verzichten müsste.

    Na ja, dachte sie, es wäre ein geringer Preis, wenn ich dafür groß sein könnte. Und wenn sie nur darauf achtete, immer genug Kuchen zu essen, konnte sie sich natürlich auch so rundlich halten, wie sie wollte. Immerhin schien Mama zu denken, dass ihre Vorliebe für Kuchen dafür verantwortlich war. Aber vielleicht stimmte das auch gar nicht. Vielleicht war Elizabeth einfach von Natur aus so.

    Elizabeth wünschte sich inständig, größer zu sein als die meisten Jungen auf der Straße. Sie wünschte sich, königlich auf sie hinabschauen zu können und sie dazu zu bringen, sich zu ducken. Dann würden sie ihr vielleicht keine unhöflichen Sachen über ihr Gesicht und ihre weichen Arme und ihre runden Hüften mehr sagen. Es machte ihr nichts aus, dass sie so war, solange sie nichts darüber sagten. Wobei es ihr nur etwas ausmachte, da sie das Gefühl hatte, es müsse ihr etwas ausmachen, nicht, weil sie sich tatsächlich deswegen schlecht fühlte.

    Nicht richtig.

    Abgesehen davon waren es nur die Armen aus der Alten Stadt, die wirklich dünn waren. Elizabeth hatte einige von ihnen sich gegen die Gitter drängen sehen, wenn sie an der Grenze entlangfuhren. Sie sahen immer so blass und dürr und verzweifelt aus, dass Elizabeth am liebsten anhalten und ihnen ihr gesamtes Taschengeld geben wollte.

    Als sie das einmal ihren Eltern gesagt hatte, hatte ihr Vater nur geschnauft und gesagt: »Wohltätigkeit ist schön und gut, Elizabeth, aber jedes Geld, das du diesen Kreaturen geben würdest, würde sowieso nur in der Flasche enden. Schenke dein Mitleid nicht den Falschen.«

    Elizabeth hatte nicht verstanden, was Papa mit »in der Flasche« meinte, also hatte sie später Dinah danach gefragt, und Dinah hatte ihr erklärt, dass es um Menschen ging, die sehr viel Schnaps tranken.

    »Und diese Leute aus der Alten Stadt sind nichts als faule Trunkenbolde und Tunichtgute, da hat dein Vater schon recht«, hatte Dinah gesagt, während sie ihr das Haar ausbürstete. »Über die brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«

    Elizabeth fand das ziemlich hartherzig, aber wenn alle Erwachsenen um sie herum das so sagten, musste es wohl stimmen.

    Ein kleiner orangefarbener Schmetterling kam in Elizabeths kleine Höhle geflogen und setzte sich auf ihr Knie. Einen Moment lang schlug er mit den Flügeln, als wollte er sie freundlich grüßen, dann flog er wieder fort.

    Ein rotes Rosenblatt segelte vom Busch herunter und landete auf ihrem Knie, genau an derselben Stelle, an der der Schmetterling gelandet war.

    Ich wünschte, dieses Rosenblatt wäre auch ein Schmetterling, ein wunderschöner roter Schmetterling mit Flügeln wie Rubine.

    Und natürlich, weil sie es sich gewünscht hatte, wurde es auch so, wie sie es sich gewünscht hatte.

    Das Blütenblatt schien zu schwellen, dann teilte es sich, und einen Augenblick später war es ein wunderhübscher Schmetterling, so groß wie ihre Hand, der ihr mit seinen Fühlern zuwinkte.

    Für Elizabeth war das keine Überraschung. Ihre Wünsche neigten dazu, sich zu erfüllen. Allerdings musste sie es auch wirklich wollen. Wenn sie nur so dahinsagte, dass sie wünschte, sie könnte ein Eis essen, erschien nicht direkt Eiscreme vor ihr, nur weil sie es gesagt hatte.

    Außerdem erfüllten sich ihre Wünsche häufiger, wenn sie unter dem Rosenbusch träumte, auch wenn sie nicht wusste, warum das so sein sollte. Vielleicht, weil Mama ihn hegte und pflegte und ihm ihre ganze Liebe schenkte, wohingegen die Gärtner immer gerade beim zweiten Frühstück zu sein schienen, obwohl es nie die rechte Zeit dafür war.

    Behutsam nahm sie den Schmetterling von ihrem Knie und ließ ihn auf ihrer Handfläche sitzen. Er machte keine Anstalten davonzufliegen.

    »Aber Schmetterlinge müssen davonfliegen«, erklärte ihm Elizabeth. »Sie sind nicht dafür gedacht, dass man sie behält.«

    Solange man ihnen nicht die Flügel bricht.

    Erschreckt blickte sie sich um. Das war nicht ihre eigene Stimme gewesen, die sie da gehört hatte.

    Wie schrecklich, dachte sie. Wer würde denn einem Schmetterling die Flügel brechen?

    Eine eifersüchtige Raupe, die niemals wird fliegen können, sagte die Stimme.

    »Bist du die eifersüchtige Raupe?«, fragte Elizabeth.

    Sie war sich nicht sicher, woher die Stimme kam, aber aus ihrem Kopf kam sie ganz sicher nicht, wie sie anfangs gedacht hatte. Das war zumindest etwas beruhigend, denn sie war alt genug, um zu wissen, dass nur Verrückte Stimmen hörten, die nicht ihre eigenen waren.

    Ich? Die Stimme schien sich über ihre Frage königlich zu amüsieren. Elizabeth hörte das Lachen, das in dieser einzigen Silbe mitschwang. O nein, ich nicht, niemals. Ich bin auf nichts und niemanden eifersüchtig, denn ich bin derjenige, der all die Geschichten sammelt, und Geschichten sind wesentlich mehr wert als Rubine. Das Wissen der ganzen Welt steckt in Geschichten.

    »Also wer ist dann diese Raupe, die den Schmetterlingen die Flügel bricht?«, wollte Elizabeth wissen.

    Sie fand, die Stimme hörte sich ziemlich besserwisserisch an, und da sie bereits eine ältere Schwester hatte, die alles besser wusste, drängte es sie nicht allzu sehr, sich mit einem weiteren Besserwisser abzugeben. Gleichwohl – wenn er ihr eine Geschichte erzählte, könnte das auf angenehme Weise die Zeit vertreiben, bis die Kutsche vorfuhr, um sie zu den Feierlichkeiten des Gaben-Tags zu bringen.

    Er war sehr schlimm. Sehr, sehr schlimm, in der Tat, aber Alice hat ihn für seine Sünden bezahlen lassen.

    »Alice?«, fragte Elizabeth staunend. Als der Name fiel, hatte ihr Herz einen Satz gemacht. »Du kennst Alice?«

    Vielleicht konnte sie herausfinden, wer diese lästige Alice war, dieses Gespenst, das ihre Mutter heimsuchte und ihren Vater kreidebleich werden ließ.

    Selbstverständlich kenne ich Alice. Früher einmal gehörte sie dem Kaninchen. Die Stimme nahm einen schmeichelnden Ton an. Hübsche kleine Alice mit einem hübschen Axtmörder an ihrer Seite. Die hübsche Alice, die der Raupe die Kehle durchgeschnitten und alles zum Einsturz gebracht hat.

    »Aber wer ist denn nun diese Alice?«, fragte Elizabeth, allmählich ungeduldig. Und warum will niemand, dass ich es erfahre?

    Alice ist in einem Fluss aus Tränen geschwommen und durch Blut gewatet, das in den Straßen floss, und hat ein kleines Häuschen gefunden, mit Rosen bedeckt. Alice ist in der Nacht durch den Wald gewandert und hat mit dem Kobold getanzt und der Königin ihre Krone genommen.

    »Hör auf damit. Ich will jetzt keine Rätsel! Wenn du es mir nicht richtig sagen willst, dann habe ich keine Lust mehr, weiter mit dir zu reden.« Elizabeth hatte jetzt endgültig genug. Sie kroch unter dem Rosenbusch hervor.

    Der Schmetterling in ihrer Handfläche flog davon und landete auf einer Blüte. Seine Flügel waren von genau demselben Samtrot wie die Rose; wenn man nicht genau hinsah, konnte man ihn kaum erkennen. Nur die sich in der leichten Brise bewegenden Fühler verrieten ihn.

    Sie klopfte sich Gras und Blütenblätter von ihrem blauen Kleid und hatte das Gefühl, dass sich dieser Tag überhaupt nicht so entwickelte, wie sie es geplant hatte. Eigentlich hätten alle ihr neues Kleid lieben und bewundern sollen, stattdessen hatte sie ihren Eltern ein Kompliment abringen müssen. Und diese irritierende Stimme war in ihre Traumzeit unter dem Rosenbusch eingedrungen, und statt ihr einfach zu sagen, was sie wissen wollte, machte sie alles nur noch komplizierter.

    Und immer, immer wieder war Alice daran schuld.

    »Wer ist Alice?«, fragte sie zum letzten Mal, auch wenn sie keine Antwort mehr erwartete. Sie wollte der seltsamen Stimme nur zeigen, dass sie sich nicht ablenken lassen würde.

    Wieso fragst du? Alice ist deine Schwester, natürlich.

    [image: signet]

    Elizabeth saß unbequem gegen die Tür gequetscht in der Kutsche von Margaret und Daniel, weil ihre Nichten Polly und Edith unbedingt gewollt hatten, dass sie mit ihnen fuhr statt mit ihren Eltern.

    Normalerweise hätte sie gern mit ihnen gespielt, statt angestrengt den gemurmelten Gesprächen der Erwachsenen zu lauschen, aber jetzt wollte sie lieber ihre Ruhe haben, um über das nachzudenken, was die Stimme ihr gesagt hatte. Und das war so gut wie unmöglich, wenn Polly die ganze Zeit quietschte, weil Edith sie kitzelte.

    »Edith, hör sofort damit auf«, sagte Margaret und sah ihre jüngste Tochter streng an.

    Edith faltete gehorsam die Hände im Schoß, aber alle in der Kutsche wussten, dass sie, sobald Margaret ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, wieder anfangen würde, Polly zu kitzeln. Polly war außergewöhnlich kitzelig – selbst wenn man nur mit den Fingerspitzen über ihren Nacken strich, fing sie schon an, unkontrollierbar zu kichern.

    »Was ist denn, Elizabeth?«, fragte Margaret und bedachte jetzt ihre Schwester mit ihrem strengen Blick. »Fühlst du dich nicht gut? Du bist doch sonst nicht so still.«

    »Ja, ich dachte schon, eine Katze hat dir über Nacht die Zunge gestohlen«, sagte Daniel augenzwinkernd.

    Elizabeth rang sich für ihn zu einem halben Lächeln durch, denn sie mochte ihren Schwager wirklich von Herzen gern. »Ich glaube, ich bin nur ein bisschen müde. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, weil ich vor lauter Vorfreude ganz aufgeregt war.«

    Natürlich war das eine vollkommen lächerliche Erklärung. Elizabeth war bekannt für ihren gesunden Schlaf. Sie konnte in jeder Situation, in jeder Lage und umgeben von jeglicher Art von Lärm einschlafen, wenn sie es wollte. Selbst wenn sie aus Vorfreude auf den Gaben-Tag aufgeregt gewesen wäre, hätte sie trotzdem die ganze Nacht durchgeschlafen und wäre am nächsten Morgen frisch und munter aufgewacht.

    Margaret akzeptierte ihre Erklärung dennoch ohne nachzudenken. Daniel warf ihr einen Seitenblick zu, der besagte, dass er nicht sicher war, ob sie die Wahrheit sagte, aber zu höflich war, um es auszusprechen.

    Die Kutsche ihrer Schwester reihte sich in die Schlange der Wagen ein, die zum Großen Platz schlich. Natürlich würden sie später aussteigen und einen Teil des Wegs zu Fuß gehen müssen, auch wenn ihr höherer Status es ihnen gestattete, näher am Ort des Geschehens zu parken.

    Überall waren Soldaten, die diese Regeln unerbittlich durchsetzten. Keine noch so große Schmeichelei oder plumpe Bestechung würde die eigene Platzierung in der Schlange beeinflussen können. Elizabeth hatte Papa einmal gefragt, woher die Soldaten wussten, wo jeder hingehörte.

    »Sie erkennen es an unserem Siegel«, hatte Papa erklärt. »Eine winzige Markierung an unserer Kutsche, die jeder Eigentümer haben muss, wenn er irgendeine Art Fahrzeug erwirbt. Die Soldaten nutzen sie, um die Familien angemessen zu platzieren.«

    Und als Elizabeth das nächste Mal in den Stallungen gewesen war, hatte sie Phelps, den Stallknecht, gebeten, ihr das Siegel zu zeigen. Es war in der Tat sehr klein und befand sich in der unteren rechten Ecke der Tür. Es war ein wenig erhaben, wie die Oberfläche des Siegels, mit dem Papa seine Briefumschläge verschloss.

    Schließlich stand ihre Kutsche – ein paar Minuten weiter vom Platz entfernt als Papas Kutsche, denn auch wenn Daniel durch Heirat mit einer der alten Familien verbunden war, war seine Herkunftsfamilie doch wesentlich niedriger gestellt als Papas. Seine Heirat mit Margaret hatte ihm eine höhere Position verschafft, aber sein Name begrenzte seine Aufstiegsmöglichkeiten. Ohne eine beträchtliche Spende an die Stadt würde er nicht höher aufsteigen können.

    Elizabeth glaubte nicht, dass Daniel jemals höher aufsteigen würde. Nicht weil es ihm an Intelligenz mangelte, davon besaß er mehr als genug, sondern eher an Ehrgeiz. Sie hatte Margaret häufiger sagen hören, dass er weniger Zeit mit Lachen und mehr mit Arbeit verbringen sollte. Doch diese Rüge schien Daniel kaum zu berühren – er griff dann Margaret bei der Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis ihre Wangen rot waren und sie nur noch haltlos lachte wie ein kleines Mädchen.

    Margaret wirkte oft ein bisschen zu säuerlich für Daniels fröhliches Gemüt. Doch wenn Elizabeth die beiden so zusammen sah, verstand sie ein bisschen besser, warum Daniel sie geheiratet hatte. Margaret zeigte ihre Freude nicht, sie hielt sie versteckt wie ein geheimes Geschenk, von dem nur Daniel wusste, wo es zu finden war.

    Mama und Papa warteten in der Nähe ihrer Kutsche, bis der Rest der Familie sie eingeholt hatte, und dann gingen sie alle gemeinsam in Richtung des Großen Platzes.

    In einer richtigen Stadt hätte der Große Platz im geografischen Zentrum gelegen, aber die Neue Stadt war nicht wie andere Städte, von denen Elizabeth in Büchern gelesen hatte. Die Neue Stadt war erbaut worden, als die Vorfahren der Stadtväter dem Verbrechen und der Degeneration (das waren Papas Worte, Elizabeth war sich nicht ganz sicher, was Degeneration bedeutete, aber Papas Ton vermittelte eindeutig, dass es etwas Schlimmes war) verfallen waren, die sich aus dem Herzen der Stadt immer weiter ausbreitete. So war beschlossen worden, das Herz der Stadt einzumauern und eine frische Neue Stadt ringförmig darum herum zu errichten. Nur Familien mit einem gewissen Wohlstand und Abstammung war es gestattet, sich in der Neuen Stadt niederzulassen, und die ganzen Diebe und Mörder wurden innen eingesperrt zurückgelassen, »weit weg von den anständigen Leuten«, wie Papa sagte.

    Elizabeth dachte, dass wahrscheinlich nicht ausschließlich Diebe und Mörder in der Alten Stadt zurückgeblieben waren, dass es da auch anständige Leute gegeben haben musste, die schlicht und einfach nicht genug Geld gehabt hatten, um sich herauszukaufen. Doch das war eine sehr konträre Meinung, denn wenn sie etwas in diese Richtung sagte, wurde sie sofort von wütenden Erwachsenen niedergeschrien, die ihr versicherten, dass »nur der Abschaum« in der Alten Stadt lebte.

    Der Ring der Neuen Stadt erfüllte seinen Zweck – die vom Verbrechen heimgesuchten Straßen breiteten sich nicht weiter von der Mitte her aus. Aber Dunkles wächst auch ohne Sonnenlicht, und die Bewohner der Alten Stadt begannen zusätzliche Stockwerke auf die vorhandenen Häuser zu bauen und Gebäude auf die Dächer von alten Gebäuden, bis das ganze Gebilde aussah wie ein schwankender Turm aus Bauklötzen, der jederzeit mit einem wohlplatzierten Tritt zum Einsturz gebracht werden konnte.

    Die Dächer der Alten Stadt überragten inzwischen das höchste Gebäude der Neuen Stadt – das sechsgeschossige Gebäude der Heimatregierung, ein glitzernder Turm aus weiß glänzendem Marmor, der von überall in der Neuen Stadt zu sehen sein sollte. Jetzt, da die Alte Stadt so dermaßen in die Höhe gewuchert war, konnten die Bürger, die auf der anderen Seite des Rings wohnten, das glitzernde Bauwerk direkt gegenüber nicht mehr sehen – nur die schiefen Türme der Alten Stadt und die dumpfigen Rauchschwaden, die von ihr ausgingen.

    Das Gebäude der Heimatregierung stand am Nordrand des Großen Platzes. Die anderen drei Seiten waren mit den Residenzen der Stadtväter bebaut, zwölf gleich aussehende dreistöckige Gebäude, jeweils vier an jeder Seite.

    Hier gab es kein Kopfsteinpflaster wie im Rest der Stadt. Stattdessen war der Große Platz mit großen Marmorplatten gepflastert, die genau zum Marmor des Gebäudes der Heimatregierung passten. Dieser Marmor wurde regelmäßig gereinigt, jeden Tag, dreimal am Tag, von vierundzwanzig Bediensteten, die ihn auf Händen und Füßen schrubbten und polierten, damit nicht der kleinste Fleck dieses Feld aus Weiß verschandelte. Unvollkommenheit wurde auf dem Großen Platz nicht geduldet.

    Die zwölf Stadtväter, Nachkommen jener ursprünglichen weitblickenden Männer, die diese schwärende Eiterbeule des Verbrechens eingehegt hatten (dies war eine weitere Formulierung, die Elizabeth gehört hatte, auch wenn sie nicht von Papa stammte – Papa äußerte sich nicht so poetisch), warteten auf einer Bühne vor dem Gebäude der Heimatregierung, um die Familien der Neuen Stadt zu begrüßen. Neben jedem Vater stand ein Bediensteter mit einem Sack Münzen für die Kinder.

    Jede Familie reihte sich in die zu ihrer Gemeinde passende Reihe – jede Gemeinde hatte einen Vater. Genau gesagt, war jeder Vater eine Art Gouverneur seiner Gemeinde, auch wenn die richtige Arbeit von den Vertretern der Stadtväter geleistet wurde, soweit Elizabeth das beurteilen konnte.

    In Elizabeths Gemeinde war das Stadtamtmann Kinley, ein scheußlicher alter Mann, der nach Mottenkugeln roch und immer darauf bestand, dass Elizabeth auf seinem Schoß saß, wenn er Papa besuchte. Bei seinem letzten Besuch hatte sie alles darangesetzt, darum herumzukommen, und behauptet, sie sei schon viel zu groß, um noch auf dem Schoß zu sitzen. Doch der Stadtamtmann hatte Papa mit seinen stechenden blauen Augen angesehen, einem Blick, den Elizabeth nicht hatte deuten können, den ihr Papa aber sehr wohl verstanden haben musste.

    Er hatte sichtlich geschluckt und mit kaum hörbarem Bedauern in der Stimme zu ihr gesagt: »Na los, Elizabeth, so groß bist du doch noch nicht.«

    Mama hatte den Blick abgewandt, als der Stadtamtmann seine feuchten Hände über Elizabeths Locken und ihren Rücken hatte gleiten lassen. Elizabeth hätte sich seiner widerwärtigen Berührung am liebsten entzogen, aber sie wusste, dass er es zu genießen schien (jedenfalls kicherte er keuchend, was wohl Glück bedeuten musste), und da sie wollte, dass es so schnell wie möglich vorüber war, hatte sie sehr still dagesessen und nur gehofft, dass er schon bald genug von ihrer Gesellschaft hatte.

    Elizabeth schüttelte die Erinnerung an den Stadtamtmann ab, während sie sich mit ihrer Familie zusammen in die Schlange stellte. Polly und Edith versuchten, sich vor sie zu drängen, um als Erste ihre Münzen zu bekommen, aber Margaret wies sie scharf zur Ordnung, und sie stellten sich hinter Elizabeth. Die war so damit beschäftigt, über Alice und die seltsame Stimme nachzudenken (und die ekelerregende Erinnerung an den Stadtamtmann loszuwerden, die wie eine Entzündung im Hintergrund ihrer Gedanken zu schwären schien), dass sie es kaum bemerkt hatte. Natürlich war es nur richtig, dass sie zuerst drankam – immerhin war sie die Tante der Mädchen, und ihr Vater war viel wichtiger als Daniel –, aber in dem Augenblick konnte sie nicht sagen, dass es ihr irgendetwas bedeutete.

    Sie dachte über Alice nach.

    Die Stimme hatte gesagt, Alice sei ihre Schwester.

    Mama und Papa hatten immer gesagt, Margaret sei ihre einzige Schwester.

    Und niemand hatte jemals von jemandem gesprochen, der Alice hieß.

    Bis auf den Tag, an dem die Nachricht von dem Brand im Irrenhaus in der Zeitung gestanden hatte.

    Und heute, als Elizabeth in ihrem neuen blauen Kleid die Treppe heruntergekommen war.

    Alice muss früher einmal meine Schwester gewesen und in dieses Krankenhaus geschickt worden sein. Aber wenn sie fortgeschickt worden ist, warum hat mir nie jemand etwas davon gesagt? Warum hat niemand sie jemals besucht?

    Es war gut möglich, dass die Stimme gelogen hatte.

    Oder, wenn du dir gegenüber ganz ehrlich bist, Elizabeth Violet Hargreaves, war da überhaupt keine Stimme. Nur ein Phantom, das du dir ausgedacht hast, um dich im Garten zu unterhalten.

    Es war ganz sicher möglich, dass diese Stimme ihrer Fantasie entsprungen war, um zu erklären, warum ständig alle von jemandem namens Alice sprachen, um sich dann gegenseitig zum Verstummen aufzufordern und den Namen wieder auszulöschen.

    Elizabeth bewegte sich langsam mit der Schlange vorwärts, hörte das Klingeln der Münzen und die vielen glücklichen Ausrufe, »Danke, Vater!«, von überall her.

    Der Marmorboden machte es unmöglich, schnell über den Platz zu gehen. Das Material war rutschig – das tägliche Polieren trug seinen Teil dazu bei – und zwang jeden zu kleinen Trippelschritten. Auf dem Großen Platz schritt man nicht energisch und selbstbewusst aus. Wahrscheinlich war das auch so gedacht, es erleichterte es den Untertanen, in der richtigen Geistesverfassung vor die Väter der Stadt zu treten.

    Hinter Elizabeth verbreiteten Polly und Edith Unruhe, sie zupften an ihren Locken und zogen an ihren Bändern, damit sie sich umdrehte. Doch Elizabeth wedelte nur abwehrend mit der Hand. Sie hatte jetzt keine Zeit, um auf die Neckereien ihrer Nichten einzugehen. Sie musste nachdenken. Fast wünschte sie, es wäre heute nicht Gaben-Tag, so schwer fiel es ihr, von drängelnden und rempelnden Menschen umgeben zu sein, die von ihr erwarteten, dass sie lächelte und Konversation machte. Sie musste nachdenken.

    Nachdem sie lange mit der Schlange vorangeschlurft war (es kam ihr sehr lange vor, auch wenn es wahrscheinlich nur eine Viertelstunde gedauert hatte), waren Elizabeth und ihre Familie ganz vorne. Der Stadtvater ihrer Gemeinde, Mr. Dodgson, lächelte auf sie herab, während er ihr eine glänzende goldene Münze hinhielt.

    »Sie sind heute aber wirklich das lebende Abbild Ihrer Schwester, Miss Hargreaves«, sagte er.

    Irgendetwas daran, wie er das sagte, klang sehr seltsam. Es gab eine Art Unterströmung, die Elizabeth nur spürte, ohne sie zu verstehen. Sie war sich aber ganz sicher, dass die von Mr. Dodgson erwähnte Schwester nicht Margaret war.

    Er spricht von Alice. Und das ist auch der Grund, warum Mama so schockiert geguckt hat, als ich heute Morgen in den Frühstücksraum kam – weil sie Alice in mir gesehen hat.

    Also log die Stimme doch nicht. Auch wenn das nicht notwendigerweise bedeuten musste, dass es überhaupt eine Stimme gab – es konnte genauso gut sein, dass ihre eigene Klugheit schlichtweg die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

    Auch wenn ich nicht weiß, woher dann dieses ganze Gerede von der Raupe und dem Kehledurchschneiden kommen soll – vielleicht nur ein Überbleibsel aus einem Albtraum, das mir wieder eingefallen ist.

    Mr. Dodgson blickte sie erwartungsvoll an, und Elizabeth merkte, dass sie einfach nur dastand, die Münze in der Hand, und wie eine dumme Gans ins Leere starrte.

    »Vielen Dank, Vater«, sagte sie und sank in ihren schönsten und tiefsten Knicks. Die Erleichterung ihrer Eltern war spürbar.

    Da wurde ihr zum ersten Mal klar, dass ihre Eltern die Stadtväter fürchteten. Und mehr als das – alle fürchteten sie. Das Urteil der Stadtväter konnte eine Familie zerstören, sie aus der Neuen Stadt verbannen und nach draußen in das wilde Grasland oder auf das gnadenlose Meer hinaustreiben – oder noch schlimmer: in die namenlosen Schrecken und die Dunkelheit der Alten Stadt.

    »Mr. Hargreaves, wenn ich kurz mit Ihnen sprechen dürfte«, sagte Mr. Dodgson, packte ihren Vater am Oberarm und zog ihn beiseite, sodass ihr Gespräch nicht von den Umstehenden mit angehört werden konnte.

    Es war durchaus nicht unüblich für den Gaben-Tag – Mr. Dodgson nutzte häufig die Gelegenheit, um mit Papa über irgendetwas zu sprechen. Aber Elizabeth hatte das Gefühl, dass es dieses Mal irgendwie anders war. Vielleicht war es die Spannung in Mr. Dodgsons Kiefer oder die tiefe Kälte in seinem Blick. Vielleicht war es die Art, wie Papa vor Mr. Dodgsons Worten zurückschreckte.

    Oder vielleicht war es auch, weil Elizabeth ganz genau gesehen hatte, wie Mr. Dodgsons Lippen das Wort »Alice« geformt hatten.

    Alice, Alice, dachte Elizabeth verärgert. Warum sucht mich diese Alice heute so heim?

    Es war ziemlich schwer, nicht zu denken, dass diese Alice, die möglicherweise (wahrscheinlich) ihre Schwester war, sich nach Kräften bemühte, ihr den perfekten Tag zu verderben, den Elizabeth sich heute Morgen beim Aufstehen ausgemalt hatte.

    Plötzlich merkte Elizabeth, dass sie großen Durst hatte und ihre glänzenden Lackschuhe kniffen, und die Haarnadeln, mit denen die Bänder in ihrem Haar befestigt waren, juckten mit einem Mal auf der Kopfhaut. Sie wollte nach Hause gehen und zu Mittag essen – Margaret und Daniel und Polly und Edith sollten zum Essen bleiben, denn der Gaben-Tag war ein Feiertag in der Neuen Stadt, und nach dem Essen würde es zum Nachtisch einen ganz besonderen Pudding geben, und dann würde die Familie an alle Bediensteten Geschenke verteilen, und die Erwachsenen würden auch noch Geschenke für die Kinder haben.

    Sie wollte sich keine Gedanken mehr über irgendeine geisterhafte Schwester machen müssen und darüber, wie ihr Vater sich unter Mr. Dodgsons kaltem Blick duckte. Sie wollte sich sinnlos mit gebratener Ente und Kartoffeln vollstopfen, mit reichlich Butter darüber und Soße und sich dann die riesigste Portion Pudding auf den Teller schaufeln, die man ihr gestattete. Sie wollte ein Päckchen von Mama und Papa auspacken und darin eine neue Puppe finden oder ein Stofftier und dann den Rest des Nachmittags damit beschäftigt sein, es vor den gierigen Händen ihrer Nichten zu beschützen. Sie wollte so tun, als wäre all das unbequeme Wissen, das sie heute gewonnen hatte, nur ein alberner Ausbund ihrer zügellosen Fantasie, während sie unter den Rosen geträumt hatte.

    Vielleicht war sie ja sogar jetzt noch dort unter den Rosen und schlief tief und fest, und schon bald würde sie aufwachen, wenn sie Mama rufen hörte, die sagte, es sei Zeit, zum Großen Platz aufzubrechen.

    Papa und Mr. Dodgson kamen zurück. Mr. Dodgson bedachte Mama mit einem höflichen Nicken und lächelte, und Mama nickte zurück. Margaret und David traten mit ihren Töchtern vor, und Elizabeths Gruppe ging zum Rand des Platzes, um dort auf sie zu warten.

    Kaum waren sie aus dem Gedränge heraus, steckten Mama und Papa die Köpfe zusammen und fingen an, so leise durch die Zähne hindurch zu flüstern, dass Elizabeth kein Wort verstand. Als sie neugierig zu Mama aufsah, wedelte die sie ungeduldig mit der Hand fort.

    »Geh spielen, während du auf Polly und Edith wartest«, sagte sie.

    Das bedeutete: »Lass die Erwachsenen in Ruhe ihre Erwachsenensachen machen.« Und wenn sie darüber nachdachte, war es eigentlich keine Zumutung, fand Elizabeth. Sie hatte kein Interesse an noch mehr unbequemen Gedanken, davon hatte sie heute schon mehr als genug gehabt, vielen Dank auch.

    Sie ließ die Schuhsohlen über den polierten Marmor schleifen und fragte sich, ob sie nicht ein Zeichen hinterlassen sollte, das niemand mehr wegputzen könnte.

    Das würde Mr. Dodgson nur recht geschehen, dachte sie. Sein Haus steht gleich da drüben, und er müsste jeden Tag über einen schwarzen Fleck gehen, wenn er ins Gebäude der Heimatregierung will. Jeden Tag würde er merken, dass nicht alles in seiner kleinen Welt perfekt und sauber und wie befohlen ist. Ich wette, das würde ihn nachts wach liegen lassen, ein kleines störendes Ding unter seiner Matratze wie bei der Prinzessin und ihrer Erbse.

    Plötzlich war ihre ganze Brust mit wogendem Zorn erfüllt, der sich mit der Beschämung darüber mischte, wie ihr Vater vor dem Stadtvater gekuscht hatte, und der hilflosen Frustration darüber, dass sie daran nichts ändern konnte.

    »Geh nicht zu weit, Alice«, sagte Mama geistesabwesend.

    Schon wieder Alice. Immer und immer wieder Alice. Ich bin nicht Alice. Ich bin Elizabeth!

    Sie stellte die Spitze ihres glänzenden schwarzen Lackschuhs auf den perfekten weißen Marmor und starrte darauf.

    Die Farbe floss aus dem Schuh, er verblasste erst hinten am Absatz, und dann ergoss sich die Schwärze auf das marmorne Pflaster. Einen Moment später hatte ihr Schuh ein stumpfes, zartrötliches Weiß angenommen, und unter ihrer Schuhsohle befand sich ein riesiger schwarzer Fleck. Es war keine Pfütze, o nein – die Farbe sickerte in den Marmor ein und setzte sich dort fest. Elizabeth grinste wild. Kein Poliermittel der Welt würde dieses Zeichen aus dem Marmor herausbringen können, und jedes Jahr, wenn sie zum Gaben-Tag auf den Platz kam, würde sie es hier sehen können und wissen, dass Elizabeth Violet Hargreaves (nicht Alice) hier ihr Zeichen hinterlassen hatte.

    Auch wenn ihr die Bediensteten leidtaten, die versuchen mussten, es zu entfernen. Vielleicht wenn sie es sich nur fest genug wünschte, würde Mr. Dodgson persönlich daran herumschrubben, zum Entsetzen aller Bediensteten und der anderen Stadtväter.

    Sie hob den Blick und sah zur Bühne hinüber, wo Mr. Dodgson war. Daniel und Margaret mit Edith und Polly standen immer noch da und nahmen unverhältnismäßig viel Zeit in Anspruch für ein kurzes Gaben-Tag-Gespräch. Margarets Hände ruhten auf Pollys Schultern, und Daniels lagen auf Ediths, als wollten sie die Kinder davon abhalten, auf den Platz davonzuschießen, jetzt, da sie ihre Münzen in Händen hielten. Die Blicke der Erwachsenen waren unbeirrbar auf Mr. Dodgsons Gesicht gerichtet, und selbst aus dieser Entfernung konnte Elizabeth das nervöse Zucken an Margarets Mundwinkel erkennen.

    Er ist wirklich ein altes Ungeheuer, dachte Elizabeth. Ja, ich denke, ich sollte mir wünschen, dass er den Rest seiner Tage und Nächte damit verbringt, diesen Fleck wegputzen zu wollen, und niemals Erfolg damit haben soll.

    Elizabeth hatte noch nie probiert, einen ihrer Wünsche auf einen Menschen zu richten, aber sie war sich sicher, dass es funktionieren würde, wenn sie nur genügend Kraft in den Wunsch legte. Gerade jetzt schwoll so viel Hass in ihr an, dass sie den Eindruck hatte, sie könnte auch gleich die ganze Bühne in Flammen aufgehen lassen, wenn sie nur lange genug hinsah.

    Wenn du heute Abend nach Hause gehst, wirst du genau an dieser Stelle einen Blick auf den Marmor werfen. Und wenn du diesen Fleck hier siehst, der sich in dem Marmor ausgebreitet hat, dann wirst du die Bediensteten rufen und ihnen sagen, sie sollen ihn wegputzen. Und morgen früh, wenn sie es nicht geschafft haben werden, den Marmor sauber zu bekommen, wirst du auf die Knie fallen, selbst den Lappen in die Hand nehmen und den Marmor polieren und sagen: »Dann tue ich es eben selbst. Ich werde hier so lange bleiben, bis der Fleck weg ist.« Und so wirst du nie wieder diese Stelle hier verlassen können – du wirst hier knien und putzen, bis du verhungerst und stirbst.

    Es war eine ganz schöne Menge Wunsch, die sie da losschickte, aber Elizabeth wollte, dass es genauso passierte, wie sie es sich vor ihrem geistigen Auge ausgemalt hatte. In ihrem Geist packte sie den Wunsch sorgsam zusammen, wie eines der Pakete in braunem Papier mit Bindfaden verschnürt, die der Postbote brachte, und schleuderte ihn auf Mr. Dodgson.

    Sein Kopf flog in den Nacken, als wäre er geschlagen worden, und was auch immer er gerade zu Daniel und Margaret sagte, schien auf seinen Lippen zu vertröpfeln und zu versiegen. Alles Blut wich aus Mr. Dodgsons Gesicht. Elizabeth sah, wie Daniel die Hand ausstreckte, als wollte er den Stadtvater stützen, und wie er sie dann schnell zurückzog, als hätte er es sich anders überlegt. Eine solche Vertraulichkeit würde Mr. Dodgson nicht schätzen.

    Mr. Dodgson schüttelte den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken abschütteln.

    Diesen Gedanken wirst du nie wieder loswerden, o nein, das hast du nun davon, dass du meinen Papa in Angst und Schrecken versetzt hast.

    Elizabeth wandte sich ab, damit Mr. Dodgson die Genugtuung in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Wenn er auch nur vermutete, dass sie etwas Falsches getan hatte, könnte er ihre ganze Familie bestrafen, und auch wenn ihre Familie manchmal anstrengend und häufig sehr rätselhaft war, wollte sie doch nicht, dass ihnen irgendetwas Schlimmes geschah. Immerhin waren sie ihre Familie, und sie nahm doch an, dass sie einander liebten, auch wenn sie sich nicht immer so verhielten.

    Du bist mir schon eine, Schwester von Alice!

    Da war sie wieder, diese Stimme, diese schreckliche, scheinbar allwissende Stimme, die unaufgefordert kam und ging, wie es ihr passte. Sie beschloss, dieses Mal nicht zu antworten.

    Sprichst du nicht mehr mit mir, Schwester von Alice?

    Ich bin nicht Alice’ Schwester. Ich bin Elizabeth, dachte sie wütend und schalt sich sogleich dafür aus, dass sie ihr Versprechen sich selbst gegenüber nicht gehalten hatte.

    Na gut, Elizabeth, sagte die Stimme, und Elizabeth ärgerte sich, weil es vollkommen klar war, dass die Stimme ihr bloß einen Gefallen tat. Sie konnte das Lachen hinter den Worten hören.

    Und da sah Elizabeth etwas ganz Seltsames, etwas, das nirgendwo zu sehen sein sollte, aber ganz besonders nicht auf dem Großen Platz am Gaben-Tag.

    Plötzlich war da ein schmaler Durchgang zwischen den Häusern der Stadtväter, beinahe wie ein kleiner Tunnel. Diese Durchgänge waren schon immer da, das war nichts sonderlich Bemerkenswertes.

    Das Bemerkenswerte daran war, dass in einem der Durchgänge ein Mann stand und er nicht die Livree der Bediensteten der Stadtväter trug und eindeutig nicht seinen besten Anzug angelegt hatte wie alle anderen Männer auf dem Platz. Er trug Wollhosen, die früher einmal eine andere Farbe gehabt haben mochten, aber jetzt ziemlich grau waren, vergraut, weil sie mit Sicherheit nie gewaschen worden waren. Darüber trug er einen zerschlissenen blauen Mantel, der ihm an den Schultern viel zu weit war.

    Doch auch dies war es nicht, was Elizabeths Aufmerksamkeit fesselte.

    Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr und dem Rest des Großen Platzes. Er hatte einen Vogelschwanz – ein langes, weiß befiedertes Ding, das unter dem Saum seines Mantels hervorragte und sichelförmig an seinem Rücken emporfächerte. Elizabeth war sich beinahe sicher, dass die nackten Knöchel unter den zu kurzen Hosensäumen genauso knotig gelb aussahen wie die Hühnerfüße, die auf dem Samstagsmarkt verkauft wurden.

    Sie machte ein paar Schritte auf den Vogelmann zu, verblüfft, dass niemand außer ihr ihn bemerkt zu haben schien. Sicherlich hätte doch jemand so Abgerissenes die Aufmerksamkeit der Wachen erregen müssen, die auf dem Platz patrouillierten. Doch der einzige Mensch, der ihn bemerkt zu haben schien, war offensichtlich Elizabeth.

    Der Mann hatte sich in Bewegung gesetzt, sein weißer Schwanz verfloss mit der Dunkelheit des Durchgangs. Er ging fort, obwohl Elizabeth noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn sich genau anzusehen. Sie wollte wissen, ob er auch ein Vogelgesicht hatte oder nur die Füße und den Schwanz.

    Sie ging schneller, aber weil der Marmor so glatt war, konnte man nicht darauf laufen, ohne hinzufallen. Deshalb schlurfte sie, so schnell es ihr möglich war, was ziemlich lächerlich aussehen musste.

    Als sie endlich den Rand des Platzes und das normale Kopfsteinpflaster erreicht hatte, blieb sie kurz stehen und blinzelte in die Teiche aus Dunkelheit zwischen den Gebäuden. Ihr war, als sähe sie den weißen Schwanz weiter vorn in den Schatten aufblitzen, aber sie war sich nicht sicher. Sie ging ein paar Schritte weiter und kam sich dabei schrecklich abenteuerlich vor. Ohne eine ausdrückliche Erlaubnis durfte sich niemand den Häusern der Stadtväter nähern.

    Elizabeth warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob Mama oder Papa sie beobachteten, denn die würden sie mit Sicherheit ausschimpfen. Margaret und Daniel standen jetzt bei ihnen, und die vier waren offensichtlich in Ein Sehr Ernstes Gespräch vertieft – Elizabeth erkannte es daran, wie sie alle so dicht beieinanderstanden und die Köpfe zusammensteckten, damit niemand der Vorbeigehenden sie belauschen konnte. Polly und Edith waren auf allen vieren und versuchten, ihre Münzen auf dem Marmor kreiseln zu lassen, und Margaret hatte das offensichtlich noch nicht bemerkt, sonst hätte sie den Mädchen längst gesagt, dass sie aufstehen sollten, um sich die Kleidchen nicht schmutzig zu machen.

    Niemand wird es bemerken, wenn ich mal kurz davonhusche.

    Elizabeth sah sich nicht noch einmal um, ob jemand sie beobachtete. Sie rannte in den Durchgang zwischen den Gebäuden, blieb stehen und wartete, ob irgendjemand Alarm schlug.

    Niemand schien bemerkt zu haben, dass sie den Platz verlassen hatte.

    Niemand außer Der Stimme.

    Was tust du da, Schwester von Alice?

    Ich habe dir gesagt, dass ich Elizabeth bin, nicht die Schwester von Alice.

    Es verschaffte ihr eine nicht unbeträchtliche Genugtuung, dass Die Stimme alarmiert geklungen hatte. Sie ging ein paar vorsichtige Schritte weiter und wartete, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht angepasst hatten. Doch jetzt konnte sie den weißen Schwanz des Mannes nicht mehr sehen, und eine kleine Welle der Enttäuschung stieg in ihr auf. Jetzt würde sie vielleicht nie herausfinden, ob er auch ein Vogelgesicht hatte, und sie würde umkehren und mit Polly und Edith Münzen kreiseln lassen müssen, bis Mama und Papa entschieden, dass es Zeit war, für das Festessen nach Hause zu gehen.

    Da hörte sie das Kratzen von Schritten im Straßendreck und sah ganz am Ende des Durchgangs Augen glitzern. Elizabeth sah den weiß gefiederten Hahnenschwanz um eine Ecke hinter dem Haus zur Linken verschwinden.

    Wenn ich mich beeile, erwische ich ihn noch, dachte sie und rannte los.

    Nein, tu das nicht, Schwester von Alice! Folge nicht dem weißen Hahnenschwanz!

    »Warum denn nicht?«, fragte Elizabeth keuchend, während sie rannte. Sie war kein Kind, das häufig rannte, und jetzt schon verschwitzt und außer Atem.

    Ich bin der Bewahrer der Geschichten, und diese Geschichte kenne ich.

    »Meine Geschichte ist nicht wie die von irgendwem anders«, gab Elizabeth zurück.

    Geschichten werden viel öfter wiedererzählt, als die Leute denken. Sie merken es nur nicht, weil sie den Geschichten nicht richtig zuhören und nichts aus ihnen lernen.

    Elizabeth erreichte das Ende des Durchgangs, der sich als sehr viel länger erwies, als sie erwartet hatte. Sie hatte damit gerechnet, zwischen zwei Gärten herauszukommen (sie war davon ausgegangen, dass die Stadtväter die größten und prächtigsten Gärten, die man sich nur vorstellen konnte, hinter ihren Häusern hatten), doch stattdessen stand sie an einer T-Kreuzung mit einem weiteren Durchgang.

    Sie blickte nach links und bemerkte den weißen Schwanz, wie er gerade so noch zwischen den Gebäuden davonhüpfte.

    Wieder rannte sie los, jetzt ganz sicher, dass sie den Vogelmann jeden Moment eingeholt haben würde. Schließlich ging er nur, während sie rannte. Wenn sie ihn erreicht hätte, würde sie ihm auf die Schulter klopfen, und er würde sich umdrehen, und dann wüsste sie endlich, ob er ein Vogel war oder ein Mensch. Und wenn sie das erst einmal herausgefunden hatte, würde sie direkt zu Mama und Papa zurückrennen, und niemand würde je erfahren, wo sie hingelaufen war und was sie getan hatte.

    Das hat Alice auch gesagt, sagte Die Stimme.

    »Ach, geh doch weg«, sagte Elizabeth Der Stimme. »Es gehört sich nicht, jemandes Gedanken zu belauschen.«

    Ich wollte nur sagen, dass auch Alice jemandem nachgelaufen ist, dem sie nicht hätte nachlaufen dürfen, und dass ihr das nicht gut bekommen ist. Dir wird es vielleicht auch nicht gut bekommen.

    »Ich hab gesagt, du sollst weggehen«, sagte Elizabeth nur.

    Die Stimme lenkte sie ab, obwohl sie doch ihre ganze Aufmerksamkeit für die Verfolgung brauchte. Ganz egal, wie schnell sie auch rannte, sie schien dem hüpfenden weißen Schwanz nicht näher zu kommen, obwohl sie genau aufpasste und der Vogelmann nicht mal zu rennen schien.

    Elizabeth achtete nur halb auf ihre Umgebung. Der Vogelmann bog um eine weitere scharfe Ecke, und Elizabeth schnaubte verärgert.

    Wenn das so weitergeht, kriege ich ihn nie. Vielleicht sollte ich einfach umdrehen.

    (Aber dann wirst du nie herausfinden, ob er wirklich ein Vogelmann ist oder nur ein Mensch, der einen befiederten Schwanz unter seiner Jacke stecken hat. Und falls er nur ein ganz normaler Mensch ist, willst du dann nicht wissen, warum er so was Albernes tut?)

    Sie hatte Seitenstechen, unter ihren rechten Rippen, und es wurde mit jedem Schritt, den sie machte, schlimmer. Hunger hatte sie inzwischen auch, und allmählich wurde sie richtig sauer. Wahrscheinlich war sie auch schon viel zu lange weg, und wenn sie jetzt zurückkam, würden die Erwachsenen sie anschreien und ausschimpfen, weil sie sich davongeschlichen hatte.

    Ja, ich sollte einfach zurückgehen, dachte Elizabeth, doch gerade als sie das dachte, erreichte sie die Ecke, um die der Vogelmann verschwunden war.

    Und da sah sie Orange aufblitzen und ein glänzendes schwarzes Auge, das um die nächste Ecke lugte, vielleicht zehn Schritte von da entfernt, wo sie stand.

    »Warte!«, rief sie. »Oh, warte, bitte. Ich tu dir nichts! Ich will nur kurz mit dir reden.«

    Elizabeth sprintete zu der Ecke. Ihr Kleid klebte an ihrem Rücken, und sie zog daran, während sie rannte. Bestimmt waren ihre wunderschönen Locken und Bänder inzwischen vollkommen durcheinandergeraten. Aber der Vogelmann war so nah. Sie hatte ihn gerade gesehen. Er konnte jetzt nicht weiter als ein paar Schritte entfernt sein.

    Elizabeth rannte um die Ecke und blieb stehen.

    Sie war an eine seltsame Kreuzung gekommen, einen Kreisel, von dem viele verschiedene Gassen in alle Richtungen abgingen, als stünde sie im Zentrum einer gemalten Sonne und ihrer Strahlen.

    Elizabeth blickte in eine der Gassen. Es gab nicht viel zu sehen – das Licht verdüsterte sich ein paar Schritte weiter, und der Rest der Gasse lag im Schatten verborgen.

    Genau wie der Durchgang, in dem ich den Vogelmann zum ersten Mal gesehen habe.

    Sie lugte in eine weitere Gasse und sah dasselbe. Dann ging sie einmal um den ganzen Kreis herum und blickte in jede Gasse, nur um zu entdecken, dass es nichts zu entdecken gab: Jeder Weg sah genauso aus wie die anderen. Erst da fiel ihr auf, dass sie überhaupt keine Häuser um sich herum mehr sehen konnte oder den Lärm der Menschen hören oder den Geruch der Festessen zum Gaben-Tag, die doch sicherlich in jedem Haus gekocht wurden.

    Um sie herum waren nur hohe, gesichtslose Backsteinmauern, und auch über ihr war nur eine Backsteindecke.

    Sie war gar nicht in einer Gasse, sie rannte nicht hinter den Häusern der Neuen Stadt herum. Sie befand sich in einem Tunnel. Und alle Ausgänge aus dem Kreisel, an dem sie stand, sahen gleich aus.

    Einschließlich desjenigen, der sie nach Hause bringen würde.

    Angst regte sich leise in ihrem Herzen. Wo in der Stadt war sie hier gelandet? Sie hatte noch nie davon gehört, dass es irgendwo einen Backsteintunnel gab, sonst könnte sie vielleicht abschätzen, wie weit sie vom Großen Platz entfernt war.

    Mama und Papa und Margaret und sogar Daniel, der nie die Stimme erhebt, werden sehr, sehr böse auf mich sein, wenn ich zurückkomme.

    Mit keinem Gedanken zweifelte sie daran, dass sie zurückkommen würde. Sie mochte den Heimweg im Moment nicht kennen, aber schon bald würde ihr einfallen, aus welcher Richtung sie gekommen war, und dann würde sie einfach denselben Weg zurückgehen.

    Und selbst wenn ich den falschen Weg einschlage, werde ich doch sicherlich auf einer Straße herauskommen. Und auf Straßen gibt es Droschken. Dann sage ich dem Fahrer einfach, er soll mich nach Hause zurückbringen, und dann wird Hobson ein bisschen Kleingeld übrig haben, um den Kutscher zu bezahlen. Vielleicht werde ich ausgeschimpft, aber dafür habe ich dann auch eine wundervolle Geschichte, die ich Polly und Edith erzählen kann. Und wie sie mich beneiden werden, wenn sie mich ganz allein in einer Droschke zurückkommen sehen – wie eine Königin mit ihrer Kutsche!

    »Ja, so mache ich das«, sagte Elizabeth sich.

    Sie ging ein paar Schritte in eine der Gassen hinein und legte den Kopf schief, um zu lauschen. Es war sehr seltsam, dass sie überhaupt nichts vom anderen Ende jedes Tunnels hören konnte. Es wäre viel leichter, sich zu entscheiden, wenn nicht alle Entscheidungen auf genau das Gleiche hinausliefen.

    Aber sie sind nicht alle gleich, dachte Elizabeth. Jeder Tunnel führt an einen anderen Ort. Ich weiß nur noch nicht genau, an welchen.

    Wenn sie es recht bedachte, war das nur ein richtiges Abenteuer, und es gab überhaupt keinen Grund, Angst zu haben. Wenn sie durch den Tunnel ging – für welchen auch immer sie sich entschied –, würde sie am Ende auf jemanden treffen, der ihr helfen konnte, den Weg nach Hause zu finden.

    So war das in der Neuen Stadt nun einmal. Alle gehörten zu derselben Gemeinschaft, selbst wenn man sich noch nie zuvor begegnet war. Und wenn sie Papas Namen erwähnte, würden die Leute sich beeilen, ihr zu helfen. Jedenfalls war es immer so gewesen, wenn sie einkaufen waren oder in einem Restaurant gegessen oder etwas Ähnliches unternommen hatten. Immer war da jemand, der sich verbeugte oder knickste und eilfertig sagte: »Ja, Mr. Hargreaves. Was immer Sie wünschen, Mr. Hargreaves.«

    Elizabeth sah schon vor sich, wie jemand für sie den Kutschenschlag aufhielt und sagte: »Bitte sehr, Miss Hargreaves, und geben Sie auf die Stufe Acht.« Der Fahrer würde ihr vorsichtig eine Decke über die Knie legen, und während er auf seinen Sitz kletterte, würde jemand herbeilaufen und ihr Kuchen aus einer Konditorei bringen und sagen: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dies annehmen würden, Miss Hargreaves«, und Elizabeth würde nickten und fragen, aus welchem Geschäft der Kuchen kam, damit ihre Familie später wiederkommen und sich erkenntlich zeigen könnte.

    Der Gedanke an Kuchen zum Tee ließ ihren Magen grummeln. Sie sollte jetzt in ihrer eigenen Kutsche sitzen, fast zu Hause und bereit für das Festessen.

    »Nun, Elizabeth Violet Hargreaves, je schneller du dich entscheidest, desto eher bist du zu Hause.«

    Sie stand in der Mitte des Kreisels, schloss die Augen und streckte den Arm aus wie den Zeiger einer Uhr. Dann drehte sie sich eine Weile langsam um sich selbst, blieb wieder stehen und schlug die Augen auf.

    Der Tunnel, auf den sie zeigte, sah genauso aus wie alle anderen. Sie zuckte mit den Achseln und ging hinein.

    Sei jetzt vorsichtig, Schwester von Alice! Oh, sei jetzt ganz vorsichtig und gib gut auf dich Acht!

    Dieses Mal war sich Elizabeth nicht sicher, ob sie Die Stimme wirklich hörte. Manchmal wehte sie ganz dünn aus großer Entfernung zu ihr heran, dann wieder klang sie irgendwie ganz nah, klar und deutlich.

    Abgesehen davon brauchte sie ja wohl kaum die Ratschläge irgendeiner mysteriösen Stimme, um zu wissen, dass sie vorsichtig sein musste. Sie war dabei, in einen dunklen Tunnel zu gehen, und im Dunkeln bestand ja wohl immer die Möglichkeit, dass man hinfiel und sich wehtat.

    Selbstbewusst schritt sie aus, sicher, dass sie schon bald das Licht am anderen Ende des Tunnels aufleuchten sehen würde.

    Sie freute sich schon darauf, in der Droschke zu sitzen. Ihre Lackschuhe, die am Morgen noch so schick ausgesehen hatten, kniffen an den Zehen. Sie waren nicht zum Rennen gedacht. Sie waren nur dafür gedacht, beim Tee zu sitzen oder in einer Schlange vor den Stadtvätern herumzustehen. Wenn sie nach unten blickte, konnte sie in dem Licht vom Eingang her den Schuh, der seine Farbe verloren hatte, schwach glänzen sehen.

    Wie ich das Mama wohl erklären soll, fragte sie sich. Elizabeth wusste, dass sie ihrer Mutter niemals die Wahrheit sagen durfte. Mama würde es auch niemals glauben – nicht einmal, wenn Elizabeth es ihr am anderen Schuh vormachte.

    Mama sah nur das, was sie zu sehen wünschte, und alles andere endete in: »Nun geh schon, Elizabeth.«

    Es spielte auch gar keine Rolle, ob Mama sich über den Schuh aufregen würde. Worauf es ankam, war Elizabeths Wunsch. Als sie an Mr. Dodgson dachte und die schreckliche Angst in Papas Gesicht, erfüllte sie eine wilde Freude darüber, dass Mr. Dodgson den Rest seiner Tage damit verbringen würde, auf Knien an einem Fleck herumzuschrubben, den er niemals herausbringen konnte. Das war jedes Ausschimpfen durch Mama wegen des Schuhs wert.

    Elizabeth war so gefangen in ihren Gedanken an Mama und Mr. Dodgson und ihren Schuh und die Erleichterung angesichts der Droschke und des Kuchens, dass sie erst gar nicht bemerkte, wie dunkel es inzwischen in dem Tunnel geworden war. Und es war wirklich sehr dunkel, viel dunkler, als sie erwartet hatte. Da war kein Licht zu sehen in der Richtung, in die sie ging, und wenn sie sich umblickte, schien der Eingang zu dem Tunnel zu einem Stecknadelkopf zusammengeschrumpft zu sein.

    »Aber das ist unmöglich«, sagte Elizabeth stirnrunzelnd. »So weit bin ich doch gar nicht gegangen.«

    Sie kehrte um und ging zum Eingang zurück, entschlossen, die Richtigkeit ihrer Aussage zu beweisen, doch der Stecknadelkopf wurde nur noch kleiner, während sie daraufstarrte.

    Und dann verschwand er vollständig.

    Es gab keinen Ausweg mehr in dieser Richtung.

    Eiskalte Angst spülte über sie hinweg.

    In was für einen Schlammassel hast du dich da nur wieder gebracht, Elizabeth Violet Hargreaves?

    Wie töricht sie gewesen war, einfach einem Fremden nachzulaufen, nur weil sie sein Gesicht sehen wollte! Damals war ihr das wie ein harmloser Scherz erschienen, eine kleine Ablenkung, nur für den Augenblick.

    Jetzt war sie weit weg von zu Hause in einem Tunnel gefangen, und der Rückweg war verschlossen.

    Die einzige Richtung, in die sie gehen konnte, lag vor ihr.

    Aber was, wenn sie an die andere Seite kam und die auch geschlossen war? Würde sie hier sterben, in einem Mausoleum aus Backstein, ohne Licht und Luft, einfach dahinschwinden?

    Elizabeth ballte die Fäuste. »Nein, das werde ich nicht.«

    Sie marschierte vorwärts, ihre Absätze klackerten auf dem Pflaster. Sie würde nach Hause zu Mama und Papa gehen, und wenn sie dort ankam, so schwor sie sich, würde sie fortan immer brav und vernünftig sein.

    »Ich werde so vernünftig sein, dass man mich schon beinahe langweilig nennen kann«, sagte sie.

    Ihre Stimme hallte von den Wänden wider und kehrte als Echo zu ihr zurück, drückte gegen ihre Ohren und ließ sie schaudern.

    Vernünftig, vernünftig, vernünftig, langweilig, langweilig, langweilig.

    »So ist es recht. Ich werde von nun an, hier und jetzt schon, außerordentlich vernünftig sein. Ich werde immer tun, was man mir sagt, und ich werde nicht einmal beim Frühstück extra Marmelade nehmen. Ich werde sogar Hobsons Süßigkeiten diskret ablehnen, selbst wenn er sie mir anbietet. Nie wieder werde ich mich wegen irgendetwas anstellen.« Sie hielt inne und dachte nach. »Na ja, außer vielleicht wenn ich auf dem Schoß des Stadtamtmanns sitzen soll. Das sollte ich nicht tun müssen.«

    »Das will er nur, weil er ein dreckiger alter Mann ist. Wenn du da sitzt und dich windest, erweckt das seinen toten Schwanz zum Leben«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit, eine schabende Stimme, die klang wie Getreide unter einem Mühlstein.

    Elizabeth schrie auf. Sie konnte nicht anders. Es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass sie nicht allein in dem Tunnel war. Dann wurde sie wütend, weil sie geschrien hatte – wütend auf sich selbst und noch wütender auf denjenigen, der sie so erschreckt hatte.

    »Wer ist da?«, fragte sie fordernd in ihrer besten Hargreaves-Stimme. Der Hargreaves-Stimme gehorchten die Menschen in der Regel.

    »Ja, er mag es, wenn du da sitzt und dich nach da und nach dort windest und er den süßen Duft deiner Haare riechen und sich ausmalen kann, was er machen würde, wenn nur deine Eltern den Salon verlassen würden«, sagte die Stimme. »Ihm würde das gut gefallen, dir allerdings weniger, nehme ich an. Den meisten Mädchen gefällt es nicht, weißt du.«

    Die Stimme klang jetzt näher, auch wenn Elizabeth keinerlei Bewegung in der Dunkelheit gehört hatte.

    »Wer bist du?«, fragte sie wieder. »Wenn du dich nicht anständig vorstellst, möchte ich nicht mit dir reden. Ich muss nicht hier stehen und mir anhören, wie du über schmutzige Sachen redest.«

    Die Sachen, über die die Stimme geredet hatte, schickten ein unangenehmes Kribbeln über ihre Haut, ihre Worte fühlten sich an wie ekelige Käfer, die in ihre Ohren krabbelten.

    Natürlich hatte sie immer gewusst, dass es nicht richtig war, was der Stadtamtmann tat. Sie verstand nicht ganz, was daran so falsch war, aber sie wusste, dass es ihr Übelkeit bereitete, und das genügte.

    Die Stimme lachte keckernd, und Elizabeth schreckte davor zurück, denn sie war direkt an ihrer rechten Schulter gewesen – dicht genug, um ihren Atem zu spüren. Diese Stimme hier war nicht wie die andere, diese schelmische in ihrem Kopf. Diese Stimme war grausam und böswillig, rau und kratzig. Diese Stimme hatte nie die Sonne gesehen.

    »Aber schmutzige Sachen geschehen hier nun mal, Miss Hargreaves. Schmutzige Sachen, getan von schmutzigen Leuten.«

    Elizabeth drehte sich nicht um, auch wenn der Eigentümer der Stimme sehr nah bei ihr stand. Die Genugtuung, dass er ihre Aufmerksamkeit bekam, würde sie ihm nicht geben. Wer auch immer sich dahinter verbarg, wollte ihr offensichtlich Angst und Schrecken einjagen, und sie würde sich von ihm nicht erschrecken lassen, basta.

    »Ich interessiere mich nicht für schmutzige Sachen«, sagte sie tugendsam und ging weiter. »Und schmutzige Sachen passieren sowieso nur in der Alten Stadt.«

    »Und was glaubst du denn, wo du hier bist, kleine Alice?«

    Sie konnte ihn nicht sehen, weil die Dunkelheit hier vollkommen war, wie ein Mantel über ihren Augen, aber sie konnte ihn fühlen, so nah, nah genug, damit seine langen Finger über ihre Oberarme streichen konnten.

    Da brach der Schrecken aus, ließ ihr Herz hämmern und ihre Hände zittern und sorgte dafür, dass sie nur noch wegrennen und schreien und weinen und nach ihrem Papa rufen wollte, damit er sie retten kam. Doch sie hielt ihre Stimme so klar und ruhig, wie es ihr nur möglich war.

    »Ich fürchte, da irrst du dich«, sagte sie. »Ich heiße nicht Alice.«

    »O doch, du bist eine Alice. Viel zu neugierig und töricht obendrein. So voll mit Magie, dass du beinahe im Dunkeln leuchtest, so voll damit, dass du alle Jäger förmlich zu dir rufst, ohne es zu wissen, du kleines Kaninchen. Und kleine Kaninchen, die ihren Bau verlassen, die erwischen die Füchse.«

    Und dann packte er sie tatsächlich, schloss die Finger um ihren Arm und drückte so fest zu, dass er blaue Flecken hinterließ. Er hatte lange, lange Fingernägel, die den Stoff an den Ärmeln ihres Kleids aufrissen und ihre Haut zerkratzten. Es fühlte sich an, als wollte er ihr Zeichen aufdrücken, sie als sein Eigentum markieren.

    Elizabeth hatte Angst, sie hatte mehr Angst, als sie jemals in ihrem Leben gehabt hatte, aber sie war auch wütend. Wütend, weil da wieder dieser Name war und wieder jemand behauptete, dass sie jemand sei, der sie nicht war.

    »Ich. Bin. Nicht. ALICE!«

    Das letzte Wort brüllte sie, es war ein urtümlicher Schrei, der aus dem Herzen kam, nicht nur aus der Kehle. Der Mann, der sie gepackt hatte, schreckte zurück und ließ sie los. In der Luft hing der unangenehme Geruch nach verbranntem Fleisch, sauer und rauchig.

    »Meine Hände!«, heulte er. »Was hast du mit meinen Händen gemacht?«

    Elizabeth wusste nicht, was sie mit seinen Händen gemacht hatte, aber da sie auch nicht behaupten konnte, dass es ihr leidtäte, hielt sie sich nicht lange damit auf, es herauszufinden. Sie rannte los, schneller, als sie je zuvor in ihrem Leben gerannt war, rannte, bis das Geheul aus Schmerz und Wut in den Schatten des Tunnels hinter ihr verklang.

    »Wie lang ist denn dieses schreckliche Ding?«, fragte sie sich, als sie das Gefühl hatte, weit genug weg von dem Mann mit den langen Fingernägeln und der reibenden Stimme zu sein, und stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen.

    Inzwischen hielt sie es für möglich, dass dieser Tunnel gar kein Tunnel war, sondern ein Labyrinth oder ein Ring. Vielleicht rannte sie direkt wieder dem Mann in die Arme, wenn sie einfach weiterlief.

    Denk nach, Elizabeth, denk nach, denk nach.

    »Es muss einen Weg hinein und hinaus geben. Wie hätte der Kerl sonst überhaupt hierherkommen können? Also gibt es auch Ausgänge, allerdings müssen sie ziemlich gut versteckt sein.«

    Zögernd tastete sie zu ihrer Linken, wedelte mit den Händen in der Schwärze herum, bis sie den rauen Stein unter ihren Fingern spürte. Sie stellte sich vor, dass es Öffnungen in der Wand geben müsste, die sie nur zu finden brauchte.

    Aber was, wenn ich hier herumlaufe und nach einer Tür suche, und die Tür ist zufällig genau auf der anderen Seite, und ich merke es nicht mal?

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Wenn sie sich über alle möglichen Möglichkeiten Gedanken machte, würde sie nie irgendwo ankommen – sie würde hier stehen bleiben wie ein verängstigtes dummes Gänschen, bis dieser Mann sie wieder eingeholt hätte. Sie nahm an, dass er dieses Mal etwas entschlossener sein würde, sie zu fangen, und sie war sich nicht sicher, ob sie das, was sie ihm beim ersten Mal angetan hatte, wiederholen konnte.

    Elizabeth kroch weiter, fuhr mit den Händen in großen Halbkreisen an der Wand entlang, nach oben und unten, so weit sie reichen konnte. Alle paar Augenblicke blieb sie stehen und lauschte darauf, ob jemand ihr nachschlich. Noch einmal würde sie sich nicht überraschen lassen.

    Nach einigen Augenblicken (in denen ihr Magen anfing, sehr störende Geräusche von sich zu geben, die so laut waren, dass sie jegliche mögliche Anwesenheit eines anderen Wesens übertönt hätten) blieb sie frustriert stehen. Da war keine Tür in der Mauer. In dem Tempo konnte sie bis in alle Ewigkeit weitermachen, ohne etwas anderes zu finden als diese türenlose Backsteinmauer.

    Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich auf den Boden rutschen, bis sie saß. Ihre Füße taten so schrecklich weh, dass sie am liebsten die Schuhe ausgezogen hätte, aber sie wusste, dass das nicht sonderlich klug wäre. Falls sie auf einen Nagel oder in eine Glasscherbe trat, wenn ihr Fuß verletzt war oder blutete, würde sie nicht so schnell weglaufen können, falls sie in Not geriet. Und es war gut möglich, dass sie noch einmal weglaufen musste, auch wenn sie nicht die leiseste Vorstellung davon hatte, wohin sie laufen könnte. Hier war nichts außer unendlichem Schatten und endlosem Backstein.

    Aber wie ist dieser Mann hierhergekommen? Der Ausgang hinter mir ist zu, und der Weg vor mir ist dunkel.

    Eine Träne glitt aus ihrem rechten Auge, und sie wischte sie ungeduldig mit der Faust weg. Weinen würde auch nichts helfen. Und niemand würde kommen, um sie zu retten, weil niemand auch nur wusste, wohin sie gegangen war.

    Außer Der Stimme. Diese Stimme wusste, wohin ich gehe, irgendwie.

    Sie fühlte sich sehr einsam mit der Dunkelheit, die von allen Seiten auf sie eindrang, den schmerzenden Füßen und ihrem knurrenden Magen. In diesem Moment hätte sie sich über die Präsenz einer arroganten Stimme gefreut. Zumindest hätte sie sich dann weniger gefühlt, als wäre sie in ein Loch ohne Boden gefallen.

    Du musst wieder aufstehen, Elizabeth. Du musst weitergehen.

    Doch es war sehr schwer zu glauben, dass weiterzugehen irgendetwas helfen sollte. Warum sollte sie sich verausgaben, wenn es doch nichts gab, wohin man gehen konnte?

    Gerade als sie das dachte, spürte sie, wie etwas Pelziges um die Finger ihrer linken Hand herumschnupperte. Es war nur etwas Winziges, das angemessen winzige, quietschende Geräusche von sich gab.

    Sie legte die linke Hand mit dem Rücken auf den Boden und streckte sie aus. Dann spürte sie, wie winzige Pfötchen mit winzigen Klauen auf ihre Handfläche kletterten und ebenso schnell wieder davonhuschten. Eine Maus.

    »Hallo Maus«, sagte sie. »Lauf nicht weg. Ich tu dir nichts.«

    Sie hörte die Maus zurücktrippeln. Ihre Vorderpfötchen kletterten wieder auf ihre Handfläche. Elizabeth konnte die Maus nicht sehen, aber sie stellte sich vor, wie sie dastand, halb auf ihrer Hand, und mit glänzenden kleinen Knopfäuglein zu ihr heraufblickte.

    »Das sagen große Leute immer, dass sie uns nichts tun, aber dann stellen sie Fallen auf, um uns zu fangen oder schlagen mit großen Besen nach uns oder setzen die Katze auf uns an«, sagte die Maus mit einer ziemlich quietschigen Stimme.

    »Na ja, also ich habe gerade keine Falle oder Besen oder Katzen dabei«, antwortete Elizabeth, und erst einen Moment später wurde ihr bewusst, dass sie sich mit einer Maus unterhielt. Sie sprach mit einer Maus! Und die Maus verstand sie, und sie verstand die Maus.

    Wenn sie gedacht hatte, der Tag könnte nicht mehr wunderlicher werden, hatte sie sich wohl geirrt, aber man musste wohl darauf gefasst sein, dass einem wundersame Dinge geschahen an einem Tag, an dem man einen Vogelmann verfolgte und in einem endlosen Tunnel landete.

    »Du könntest immer noch mit dem Fuß auf mich treten«, wandte die Maus ein.

    »So etwas könnte ich niemals tun!«, protestierte Elizabeth, beleidigt allein durch den Gedanken. Dann musste sie zurückrudern. »Na ja, zumindest nicht absichtlich. Ich könnte vielleicht versehentlich im Dunkeln auf deinen Schwanz treten, aber nicht absichtlich. Es ist sehr dunkel hier, weißt du.«

    »Für mich nicht«, sagte die Maus, und Elizabeth hörte den Stolz aus ihrer Stimme heraus. »Ich kann hier alles so deutlich sehen wie im Sonnenlicht.«

    »Würdest du dann so nett sein, kleine Maus, und mir helfen? Ich möchte unbedingt hier herausfinden. Hast du irgendwo einen Ausgang gesehen, der groß genug ist, damit ein Mensch hindurchpasst?«

    Die Maus gab eine Reihe von kleinen Quietschern von sich, die hoch und tief klangen, und Elizabeth wurde klar, dass die Maus lachte.

    »Du dummes kleines Mädchen«, rief die Maus hämisch.

    »Ich bin kein dummes kleines Mädchen«, sagte Elizabeth gekränkt. »Und das ist mit Sicherheit nicht höflich, so etwas zu jemandem zu sagen, den man gerade erst kennengelernt hat.«

    Die Maus wurde sofort ernst. »Nein, du hast recht, natürlich nicht. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich ausgelacht habe. Nur – weißt du – du musst ja nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.«

    »Was meinst du damit?«, fragte Elizabeth.

    »Na ja, du bist doch eine Zauberin, oder etwa nicht?«

    »Bin ich das?«

    Was um Himmels willen ist denn eine Zauberin?, fragte sich Elizabeth. Sie wollte nicht nachfragen, natürlich nicht, weil sie ahnte, dass die Maus sie dann wieder auslachen würde, und sie war nicht in der Stimmung, sich dumm vorzukommen.

    »Ich kann die Magie an dir riechen«, erklärte die Maus. »Weißt du davon gar nichts?«

    »Na ja«, sagte Elizabeth langsam. »Ich weiß, dass ich manche Sachen machen kann, Sachen, die andere Leute anscheinend nicht können. Wie eine Rose in einen Schmetterling verwandeln.«

    »Dann«, sagte die Maus mit unendlicher Geduld in der Stimme, »müsstest du doch auch eine Backsteinmauer in eine Tür verwandeln können, oder?«

    Als die Maus das so sagte, kam sich Elizabeth mit einem Mal sehr dumm vor, dass sie daran überhaupt nicht gedacht hatte. Ihre einzige Entschuldigung war, dass sie müde war und hungrig und verwirrt war und dass sie sich sehr gefürchtet hatte, was auch jeden anderen dumm gemacht hätte.

    »Danke dir, Mr. Maus«, sagte Elizabeth. »Ich werde tun, was du vorgeschlagen hast.«

    »Du hast nicht zufällig den einen oder anderen Brotkrümel in deiner Tasche?«, fragte die Maus sehnsüchtig.

    »Es tut mir schrecklich leid«, antwortete Elizabeth. »Aber ich habe heute überhaupt nichts dabei. Mama hat gesagt, dass ich mir heute ganz bestimmt keinen Toast in die Tasche stecken würde, wie ich es sonst gern tue, und mir damit mein hübsches Kleid ruinieren.«

    »Na gut. Macht nichts. Ich finde schon was hier und da«, sagte die Maus.

    »Geh jetzt nicht weg, damit ich nicht aus Versehen auf dich trete, ja? Das wäre ein schlechter Dank«, sagte Elizabeth. »Es sei denn, du wolltest mit mir zusammen aus dem Tunnel herausgehen? Dann könntest du dich in eine meiner Taschen setzen.«

    »Dann sollte ich das wohl besser tun«, antwortete die Maus. »Du scheinst mir zu der Sorte Menschen zu gehören, die noch mal etwas Rat gebrauchen könnte, und ich bin gerade die richtige Maus dafür.«

    »Sehr schön«, sagte Elizabeth, auch wenn sie nicht glaubte, dass sie noch einmal den Rat einer Maus brauchen würde. Dennoch, wenn sie erst einmal aus dem Tunnel heraus waren, konnte sie vielleicht etwas zu essen auftreiben, um es mit der Maus zu teilen. Das wäre eine nette Geste, immerhin war die Maus sehr hilfsbereit gewesen.

    Sie nahm die Maus vorsichtig hoch und setzte sie sorgsam in die große Tasche vorne in ihrer Schürze. Die Maus wurstelte eine Weile darin herum und schien es sich dann am Boden der Tasche bequem zu machen.

    Elizabeth stand auf und stellte sich wieder vor die Wand. Sie legte beide Hände auf den Backstein und dachte: Ich wünschte, es gäbe eine Tür, genau hier.

    Nichts geschah.

    »Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben«, sagte die Maus gedämpft durch den Stoff.

    Ach, halt doch den Mund, dachte Elizabeth. Das alles war schon schwer genug ohne eine Maus, die alles kommentierte, was sie tat oder nicht tat, aber sie sprach es nicht aus. Es wäre alles andere als nützlich, jetzt einen Streit anzufangen, während sie versuchte, das Problem mit der Backsteinwand zu lösen.

    Die Sache war, dass sie nie wirklich darüber nachgedacht hatte, ob das, was sie tat, Magie war. Es waren nur Wünsche, sanfte Gedanken, die irgendwie aus ihr heraustrieben und Dinge geschehen ließen.

    (Auch wenn dieser Gedanke über Mr. Dodgson nicht gerade sanft war, ganz im Gegenteil.)

    Aber jetzt war es, als säßen ihre Wünsche in einer Flasche fest, die von der Maus mit einem Stopfen verschlossen worden war, indem sie sie eine Zauberin genannt hatte. Es gab keine Magie, sie war nicht wirklich. Magie war etwas weit Entferntes, das mit Feen und Kürbissen oder Schneeköniginnen mit Spiegeln auf hohen Bergen zu tun hatte. Nicht etwas, das Elizabeth jederzeit zur Verfügung stand.

    Sie überlegte gerade, die Maus zu fragen, was sie ihrer Meinung nach jetzt tun sollte, da erschütterte ein winziges Grollen ihre Tasche. Die Maus war eingeschlafen, und Elizabeth hatte fast den Eindruck, dass sie schnarchte.

    Schnarchen Mäuse? Sie nahm an, dass es nicht seltsamer war als eine Maus, die sich auf die Hinterbeine setzte, um mit ihr zu sprechen.

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Wenn sie sich jetzt nicht auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrierte, würde sie auf ewig in diesem Tunnel stecken bleiben, und die Maus würde sie für ihre Unfähigkeit auslachen.

    Keine Maus wird mich jemals wieder auslachen, schwor sie sich und legte die Hände flach an den Stein.

    »Ich wünsche, dass hier eine Tür ist!«, dachte sie, aber dieses Mal stellte sie sich die Tür genau vor. Sie war nur ein klein wenig größer und breiter als sie selbst und bestand aus weiß gestrichenem Holz. Der Rahmen war blau wie ihr Kleid, und die Klinke glänzte in einem hübschen Silber. Sie würde lautlos aufschwingen, und – das war das Beste daran, fand Elizabeth – niemand Böses würde sie sehen können.

    Der Mann, der sie gepackt hatte, und auch jeder andere wie er, würde die Tür nicht einmal bemerken, wenn er sie berührte. Für ihn und seinesgleichen wäre es nur ein Abschnitt der Backsteinmauer wie jeder andere.

    Elizabeth spürte, wie sich der Stein unter ihren Händen bewegte und in die glatte, gestrichene Oberfläche ihrer Tür verwandelte. Und das war gerade rechtzeitig, denn plötzlich hörte sie Geräusche aus dem Tunnel – aus der Richtung, wo der Mann gewesen war!

    »Ich kriege dich noch, du kleine Hexe, wart’s nur ab, und wenn ich dich kriege, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein!«

    Elizabeth griff nach der Klinke, die sich genau da befand, wo sie gedacht hatte, öffnete die Tür, trat schnell hindurch und aus dem Tunnel hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

    Aber sie hörte noch, was der Mann ihr nachschrie: »Du wirst dir noch wünschen, nie geboren worden zu sein! Genau wie ALICE!«

    [image: signet]

    Elizabeth drückte noch einmal gegen die Tür hinter ihr und überzeugte sich davon, dass sie wirklich fest geschlossen war. Wenn ihr Wunsch wahr geworden war, dann könnte der Mann die Tür nicht finden, doch selbst wenn, hatte sie im Freien bessere Chancen, ihm zu entkommen. Sicher würde ihr doch irgendjemand zu Hilfe kommen, wenn ein Mann sich auf sie stürzte und versuchte, sie zu entführen.

    Seine letzten Worte hatten sie allerdings unerklärlich aufgewühlt. Die Vorstellung, Alice könnte wünschen, niemals geboren worden zu sein, erschien ihr furchtbar. Die Stimme hatte es klingen lassen, als sei Alice jemand Starkes und Mächtiges, jemand, dem Elizabeth nacheifern sollte.

    Wobei er allerdings auch gesagt hat, dass Alice es bereut hatte, so neugierig gewesen zu sein.

    Elizabeth bedauerte es auch zutiefst, so neugierig gewesen zu sein, aber jetzt, da sie wieder in der Außenwelt war, würde sicher bald alles wieder in Ordnung kommen.

    Blinzelnd rieb sie sich die Augen. Es war nicht gerade schrecklich hell – eher wirkte es, als hinge ein Dunst über allem –, aber sie fühlte sich wie ein Maulwurf, der gerade erst aus der Erde gekommen war.

    Langsam erkannte sie ihre Umgebung, und sobald sie scharf sehen konnte, fragte sie sich beinahe, ob sie im Tunnel nicht vielleicht besser dran gewesen war. Vielleicht hätte sie doch einfach nur den Weg zurückgehen sollen, den sie gekommen war, ganz egal, ob da ein Mann mit langen Fingernägeln hinter ihr her war, der versuchte, sie zu packen.

    Die Tür hatte sie auf einen Platz geführt, allerdings auf einen, wie ihn Elizabeth noch nie im Leben gesehen hatte. Dies war nicht der Große Platz und nicht mal einer der kleineren Plätze, die überall in der Neuen Stadt verstreut lagen. Dort gab es immer Grünanlagen oder Tiergehege oder hübsche kleine Stände, die Obst verkauften.

    An diesem Platz war nichts hübsch, und Elizabeth ertappte sich dabei, wie sie gegen die Tür zurückwich, durch die sie gerade erst gekommen war, in der Hoffnung, sich unsichtbar machen zu können.

    Um den Platz herum standen einige heruntergekommene Gebäude, alle aus Holz, und bei allen war das Holz verwittert und grau. Im Erdgeschoss befanden sich Geschäfte – ein scharfer Geruch nach Gewürzen lag in der Luft, gemischt mit Fleischpasteten und noch etwas anderem – etwas, das wie Verzweiflung roch.

    Die oberen Stockwerke jedes Hauses schienen aus Wohnungen oder Schlafzimmern zu bestehen, und manche Häuser hatten drei oder vier oder sogar fünf Stockwerke über dem untersten. Elizabeth hatte noch nie so hohe Häuser gesehen.

    (Außer in weiter Entfernung, in der Alten Stadt.)

    (Und der Mann hat gesagt: »Was denkst du denn, wo du hier bist?«, und als er das gesagt hat, hätte ich schon wissen müssen, dass ich viel zu weit weg von zu Hause bin).

    Einige der Gebäude hatten Bogengänge, unter denen Männer mit stechenden Augen in Gruppen beieinanderstanden, Zigaretten rauchten oder kleine Flaschen hielten oder beides. Sie trugen raue, handgewebte Wolle und Leder, was Elizabeth mit Arbeitern oder Matrosen verband, und keiner von ihnen machte den Eindruck, als hätte er sich in jüngster Zeit gewaschen. Wenn sie lachten, klang es rau und laut. Sie schienen viel zu lachen, auch wenn Elizabeth keine Freude heraushörte.

    Die Frauen waren ganz anders. Alle, die Elizabeth sehen konnte, trugen leuchtende Farben – glänzende Stoffe, Federn im Haar, üppige Unterröcke und Strümpfe, die sie zur Schau stellten, damit alle sie sehen konnten. Ihre Lippen waren zu rot und ihre Wimpern zu schwarz, und sie lachten schrill und lang und laut. Auch in ihrem Lachen lag keine Freude, wenn man richtig hinhörte, obwohl die Männer um sie herum alle darauf hereinzufallen schienen.

    Dies, wurde Elizabeth klar, waren Gefallene Frauen. Sie hatte bisher noch nie welche gesehen, sondern nur in verdruckstem Flüstern die Damen davon reden hören, die zum Lunch zu Mama kamen. Sie sprachen immer über Gefallene Frauen und ihre Sprösslinge, und wie sie diesen Frauen und Kindern vielleicht mit einer kleinen Wohltätigkeit unter die Arme greifen konnten – auch wenn diese Wohltätigkeit nie so weit reichte, in die Alte Stadt zu gehen und persönlich Essen und Kleidung auszugeben. Nein, das war etwas, womit man die Bediensteten beauftragte.

    Die Gefallenen Frauen schienen die Männer aus den Wirtschaften locken zu wollen, und Elizabeth beobachtete fasziniert, wie sie ihre Röcke hoben und die Knöpfe an ihren Blusen aufknöpften. Einige Männer achteten nicht auf die Frauen, aber andere bekamen einen Ausdruck in den Augen, der Elizabeth noch mehr gegen die Tür zurückweichen ließ, denn es war ein brutaler, räuberischer Ausdruck. Sie wollte den Frauen zurufen: »Nein, lauft weg! Die werden euch nur wehtun!« Doch dann kam ihr der komische Gedanke, dass die Frauen das wahrscheinlich wussten und sich ihrem Schicksal längst ergeben hatten.

    Ich muss hier weg, bevor irgendjemand mich sieht, dachte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Unsicher strich sie ihr Haar glatt, das so golden und hell war, dass es Aufmerksamkeit erregen musste, sobald sie versuchte, den Platz zu überqueren. Der Gedanke, dass einer dieser räuberischen Männer mit den stechenden Augen sie erblicken könnte, jagte Elizabeth einen Schauder über den Rücken.

    Ganz in der Nähe stand ein verlassener Wagen – er sah aus, als hätte er früher einmal dazu gedient, Obst zu verkaufen, aber jetzt war er nur noch ein halb verrottetes Hindernis auf dem Gehsteig. Sie rannte los und duckte sich dahinter, um die Männergrüppchen zu beobachten, die überall rund um den Platz beisammenstanden. Sie waren die Gefährlichen.

    Nicht dass es nicht auch grausame Frauen auf der Welt gäbe – so dumm war Elizabeth nicht, das zu glauben. Aber die Frauen hier auf dem Platz schienen mehr mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt, wahrscheinlich hatten sie keine Zeit oder auch nur einen Grund, um kleinen Mädchen hinterherzurennen.

    »Was ich brauche«, murmelte Elizabeth, »ist irgendeine Art Umhang. Dann kann ich am Rand des Platzes entlangschleichen und versuchen, eine Droschke zu finden.«

    Ihre Blicke schossen hierhin und dahin auf der Suche nach einem Geschäft oder einer Wäscheleine oder irgendetwas Ähnlichem. Nicht dass sie vorhatte, etwas zu stehlen, natürlich nicht. Sie würde Geld dalassen – auch wenn das einzige Geld, das sie im Moment bei sich trug, ihre Münze vom Gaben-Tag war, und sie wusste, dass sie die eigentlich für die Droschke brauchen würde.

    Sie konnte einen Zettel hinlegen, in dem sie versprach, später zu bezahlen – immer vorausgesetzt, dass sie ein Stück Papier und einen Füllfederhalter fand, um damit zu schreiben. Elizabeth konnte sehr schöne Briefe schreiben und sogar ihren Namen mit einem hübschen kleinen Schnörkel versehen.

    »Versuch einfach, eine Droschke zu finden, die dich in die Neue Stadt zurückbringt«, sagte die Maus mitten in ihre Überlegungen hinein.

    Sie warf einen Blick nach unten in ihre Schürzentasche. Die Maus hatte ihre Vorderpfoten auf den Rand der Tasche gestellt und blickte zu ihr hoch. Sie sah fast genauso aus, wie sie sie sich im Tunnel vorgestellt hatte – klein und grau und weich, mit hellrosa Muschelöhrchen, die sie in ihre Richtung drehte. Der einzige Unterschied waren die Augen. Die Maus hatte leuchtend grüne Augen, wie kleine Edelsteine. Sie hatte noch nie eine Maus gesehen, die solche Augen hatte.

    »Wenn ich es geschafft habe, von der Neuen Stadt hierherzukommen, dann schaffe ich es doch auch bestimmt wieder zurück«, sagte Elizabeth mit einer Überzeugung, die sie nicht ganz empfand.

    »Das ist genau das, was Alice auch gesagt hat, aber es hat nicht ganz so funktioniert, wie sie es geplant hatte«, gab die Maus zurück.

    »Ach, Alice, Alice!«, fuhr Elizabeth die Maus an. »Ich höre nur noch Alice! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht Alice bin?«

    Die Maus sah zu ihr hinauf, und falls eine Maus überhaupt schelmisch gucken konnte, dann tat diese es ganz gewiss. »Bist du das nicht? Deine Eltern haben dich nur bekommen, um sie zu ersetzen. Ihre kleine Alice war groß und verrückt geworden, also haben sie sie weggesperrt, damit niemand ihren Wahnsinn und ihren Schmerz sehen konnte. Sie trug so viel Schmerz in sich, aber davon wollten sie nichts wissen, sie wollten etwas Kleines zum Liebhaben, also haben sie dich bekommen und so getan, als hätte es Alice nie gegeben.«

    Elizabeth zog scharf den Atem ein und schalt: »Das ist etwas Schreckliches, was du da behauptest. Schlimm und schrecklich. Ich dachte, du wärst eine nette Maus, ich dachte, du wolltest mir helfen.«

    Die Maus machte eine winzige Bewegung, die ein Achselzucken sein konnte. »Manchmal sind schlimme, schreckliche Sachen wahr. Ich sage immer die Wahrheit, auch wenn das zur Folge hat, dass besserwisserische kleine Mädchen mich nicht mehr nett finden. Ich bin lieber ehrlich als nett.«

    »Ich glaube nicht, dass das stimmt, ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Ich finde dich abstoßend.«

    »Wie du meinst«, sagte die Maus gleichgültig.

    Es konnte nicht wahr sein, was die Maus gesagt hatte. Ihre Eltern würden niemals ihr Kind wegsperren lassen, wenn dieses Kind litt. Und sie hatten sie ganz sicher nicht nur bekommen, um Alice zu ersetzen. Das wäre in mehr als nur einer Hinsicht furchtbar.

    Es würde bedeuten, dass sie nur ein Ersatz für ein anderes Mädchen war, das irgendwie inakzeptabel geworden war. Dass Alice ihnen so wenig bedeutet hatte, dass sie durch eine beliebige Person zu ersetzen war.

    Nein, das werde ich nicht glauben, dachte Elizabeth entschlossen. Das glaube ich nicht.

    Aber warum hat dann niemand jemals von Alice gesprochen, außer aus Versehen?

    Sie würde sich jetzt darüber nicht den Kopf zerbrechen. Erst einmal musste sie von diesem schrecklichen Ort hier weg und wieder nach Hause kommen. Wenn sie erst einmal wieder sicher und satt in ihrem Zimmer saß und ihr Haar wieder gewaschen und ordentlich gekämmt war, konnte sie immer noch über diese unangenehmen Vorstellungen nachdenken.

    »Zu dumm, dass ich mich nicht in eine Maus verwandeln und einfach über den Platz huschen kann«, sagte sie.

    »Wer sagt denn, dass du das nicht kannst? Aber was würde dann aus mir?«, fragte die Maus.

    »Du könntest doch neben mir herrennen«, schlug Elizabeth vor. »Und mich führen, natürlich.«

    »Natürlich«, sagte die Maus.

    Elizabeth war, als hätte sie eine gewisse Schärfe in der Stimme der Maus gehört, und wollte gerade ebenso scharf antworten – immerhin saß die Maus sicher und bequem in ihrer Schürzentasche –, als sie weitersprach.

    »Aber es ist furchtbar schwierig, sich zu verwandeln, und wenn du nicht weißt, was du tust, solltest du es lieber nicht probieren«, erklärte die Maus. »Es sei denn, du willst für den Rest deines Lebens mit Schnurrhaaren und einem Schwanz herumlaufen.«

    »Das würde ich lieber nicht tun.«

    »Nun, dann solltest du dir lieber etwas überlegen, um dich zu verhüllen.«

    »Das habe ich doch schon gesagt«, gab Elizabeth verärgert zurück. »Aber hier ist nirgendwo ein Umhang zu bekommen.«

    »Nein, nein, nicht so«, erwiderte die Maus. »Hatte ich nicht schon gesagt, dass du eine Zauberin bist? Du könntest dich mit Magie umhüllen, damit dich niemand sehen kann.«

    Elizabeth runzelte die Stirn. Eine Tür in eine Wand zu zaubern war schon schwer genug gewesen. Wie sollte sie ihre Magie nutzen, um all diese Leute – und es waren wirklich viele Leute – daran zu hindern, sie zu sehen?

    »Wie soll ich das denn anfangen?«, fragte sie.

    Wieder machte die Maus eine winzige Bewegung, die aussah wie ein Schulterzucken, auch wenn sie natürlich keine richtigen Schultern hatte.

    »Woher soll ich das wissen? Ich bin bloß eine Maus.«

    Elizabeth murmelte ein Wort vor sich hin, das sie Papa nur sagen hörte, wenn er ganz besonders wütend war. Die Maus kicherte leise.

    Nun, sie brauchte keine alberne Maus, die ihr half. Sie konnte ihre Probleme ganz allein lösen, und sie würde nicht noch einmal um Hilfe fragen und sich selbst dumm dastehen lassen.

    Bisher hatte sie kaum etwas anderes getan, als Wünsche zu formulieren, aber es war wesentlich schwieriger, etwas zu wünschen, wenn man fror und hungrig war und schreckliche Angst hatte, gefangen zu werden. Nur zu gern hätte sie sich jetzt auf jemand anderen verlassen (auch wenn sie das niemals jemals laut zugegeben hätte), denn das war es schließlich, was man als Kind tun musste – die Erwachsenen entscheiden lassen, was das Beste war. Aber die einzigen Erwachsenen um sie herum wirkten nicht, als könnte man ihnen zutrauen zu entscheiden, was das Beste für sie wäre, also war sie noch kein Stück weitergekommen. Sie würde das hier selbst herausfinden müssen.

    Ich wünsche, dachte sie, und merkte gleich, dass dieser Gedanke ein sehr tastender, vorsichtiger war und dass sie schon ein bisschen mehr Wumms hineinlegen musste, wenn sie irgendetwas erreichen wollte.

    Ich wünsche, dachte sie wieder, und just in dem Augenblick schien es, als hätte einer der Männer von der anderen Seite des Platzes sie entdeckt. Vielleicht war es nur ein kurzes Aufschimmern ihres Haars gewesen oder ein Zipfel ihres blauen Kleids, aber jetzt hatte er definitiv den Blick auf sie gerichtet oder zumindest auf den Obstkarren.

    Ihr Magen verkrampfte sich, und sie kauerte sich entsetzt zusammen und flüsterte: »Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht, du siehst mich nicht.«

    Sie lauschte angestrengt auf das Geräusch rennender Schritte oder das Herannahen von Gelächter oder dass jemand rief: »Hey, wo willst du denn hin?«

    Wenn jemand hier herüberkommt, laufe ich einfach los. Vielleicht sind sie dann so überrascht, dass sie mich nicht sehen.

    Aber vielleicht holten sie dann ihre Freunde, Freunde, die sie umzingeln und über die Schulter werfen und wegschleppen würden, während sie schrie und sich nicht wehren konnte, weil sie nur ein kleines, verängstigtes Mädchen war.

    »Also dürfen sie mich erst gar nicht sehen, und sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, ich verschmelze mit der Wand und dem Karren und dem Boden und dem Himmel, wo immer sie auch hinsehen, wird es sein, als wäre ich Wasser, durch das man einfach hindurchblicken kann, und ich werde für sie nicht einmal eine Kräuselung auf dem Wasser sein, keine grausamen Blicke können mich sehen, keine grausamen Hände können mich packen, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht.«

    Und dann war der Mann auf einmal da; sie hatte sich dermaßen auf ihren Zauberspruch konzentriert, dass sie ihn nicht einmal hatte kommen hören. Seine Stiefel sah sie als Erstes, rissiges braunes Leder mit herausstehenden Nägeln, die auf dem Kopfsteinpflaster klickten (die hätte ich hören müssen, ich hätte sie wirklich hören müssen), und über den Schäften dieser Stiefel waren wollene Hosenbeine, die schon bessere Tage gesehen hatten (und wirklich dringend mal gewaschen werden mussten, denn ihr Geruch war so schrecklich, dass er Elizabeth würgen ließ).

    Ihr Blick wanderte höher, über den braunen Ledergürtel hinweg, an dem ein Messer mit silbernem Griff in einer passenden braunen Lederscheide hing, bis zu einer braunen Weste über einem blauen, nur halb zugeknöpften Hemd. Er hatte eine lange, wulstige Narbe, die quer über seine Brust verlief, und der Rest von ihm sah nicht besser gewaschen aus als die Hosen. Sie hatte Angst, in sein Gesicht zu blicken, seine gierigen Augen zu sehen, aber dann sagte sie sich, dass sie mitnichten ein verängstigtes kleines Mäuschen war – selbst wenn sie sich gerade so fühlte –, und sah nach oben.

    Sein Gesicht war unrasiert, und seine Augen waren von einem sehr harten Blau. Allerdings blickten sie jetzt sehr verwirrt. Er starrte auf die Stelle, an der Elizabeth kauerte, und sein Gesicht verzog sich.

    Er kann mich nicht sehen, dachte sie, und das war ein wundervoller Gedanke, der sie mit Schadenfreude erfüllte. Sie konnte alles an ihm sehen, bis hin zu den Fältchen um seine Augen, aber er blickte direkt auf sie herunter, und er konnte sie nicht sehen.

    Der Mann kratzte sich mit einer schmuddeligen Hand den Kopf und ging einmal ganz um den Wagen herum.

    »Alles in Ordnung da drüben, Abe?«, rief einer der anderen herüber.

    »Ich dachte, ich hätte was gesehen«, antwortete Abe, aber obwohl seine Stiefel nur eine Schnurrbarthaarlänge von Elizabeth entfernt an ihr vorbeigingen, merkte er nicht, dass sie da war. Achselzuckend kehrte er zu den anderen zurück.

    Es hat funktioniert! Es hat tatsächlich funktioniert!

    »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Zauberin bist«, flüsterte die Maus und klang schrecklich selbstgefällig dabei.

    »Aber du hast mir nicht gesagt, wie man einen Zauberspruch macht, also glaub bloß nicht, du könntest dir irgendwas darauf einbilden«, zischte Elizabeth zurück. »Das hab ich ganz allein geschafft.«

    »Wenn du so viel Ahnung davon hast, wie man etwas schafft, dann solltest du vielleicht endlich mal dafür sorgen, dass du hier vom Platz kommst, bevor der Zauber nachlässt«, meinte die Maus.

    Elizabeth hätte zu gern etwas Schlaues erwidert, aber sie begriff, dass die Maus recht hatte. Sie hatte es geschafft, sich vor den Augen eines Mannes zu verbergen, aber das bedeutete nicht notwendigerweise, dass sie sich für alle anderen auch unsichtbar machen konnte.

    Das werde ich aber tun müssen, dachte sie, sonst komme ich nie nach Hause.

    Mit einem Mal fühlte sie sich sehr erschöpft und so ausgelaugt, wie sie sich noch nie gefühlt hatte. Zu Hause war nicht so weit entfernt, geografisch gesehen, aber es lagen noch so viele Aufgaben vor ihr, die sie alle lösen musste, um dorthin zu kommen. Und während sie in der Tat ein sehr schlaues neunjähriges Mädchen war, so war sie dennoch erst neun Jahre alt und nicht daran gewöhnt, sich in dieser Art um sich selbst kümmern zu müssen.

    Jammern hilft jetzt auch nichts, Elizabeth Violet Hargreaves. Reiß dich zusammen und rette dich selbst, denn sonst wird es niemand für dich tun.

    Dieser Gedanke hörte sich schon mehr nach ihr selbst an, allerdings nach einer etwas erwachseneren Ausgabe. Es war, als hätte ihr künftiges Selbst sie ausgeschimpft.

    (Oder vielleicht war es Alice. Vielleicht hilft mir Alice.)

    Nein, sie würde nicht wieder Alice hinterherlaufen, nicht einmal in Gedanken. Sie hatte schon genug Stimmen in ihrem Kopf.

    Elizabeth holte tief Luft und stand auf. Angestrengt versuchte sie, nicht daran zu denken, wie leuchtend blau ihr Kleid war oder wie golden ihre Haare glänzten, damit sie nicht auf einmal unübersehbar wurde.

    Ah, das ist es!

    Sie musste sich nicht zwingend unsichtbar machen. Es genügte schon, dafür zu sorgen, dass niemand sie bemerkte, und das war etwas vollkommen anderes.

    Die geschäftigste Zone des Platzes lag auf der gegenüberliegenden Seite. Es gab zwei mögliche Ausgänge – eine Kopfsteinpflasterstraße, die links von Elizabeth vom Platz führte, und eine schmale Gasse beinahe gegenüber von ihr. Die Gasse verlief diagonal zu ihrem Standort, also konnte sie nicht hineinsehen oder abschätzen, wie lang sie war.

    Auf der Straße wäre sie besser zu sehen, falls der Zauber nachließ. Der Weg zu der Gasse würde sie direkt durch die Menschenmenge auf der anderen Seite des Platzes führen, und was, wenn es eine Sackgasse war? Elizabeth hatte keine sonderliche Lust darauf, in einem weiteren Tunnel gefangen zu werden.

    Nein, sie würde es mit der Straße probieren müssen. Zumindest wusste sie, dass man da irgendwohin rennen konnte – falls es notwendig würde zu rennen, was sie nicht hoffen wollte, denn sie hatte das Gefühl, schon für ihr ganzes Leben genug gerannt zu sein. Sie war, hatte sie beschlossen, einfach kein Mensch, der fürs Rennen geschaffen war. Sie war eher ein Mensch, der in Ruhe bei Tee und Kuchen saß.

    Es war gut zu wissen, was für eine Art Mensch man war, überlegte sie, während sie sich vorsichtig um den Obstkarren herumschob und auf die Straße trat. Es ersparte einem eine Menge Ärger, wenn man nicht versuchte, Sachen auszuprobieren, die einem sowieso nicht gefallen würden, weil man nicht dafür geschaffen war.

    Während sie ging, dachte Elizabeth: Du kannst mich nicht sehen, du bemerkst mich gar nicht, hier gibt es nichts außer ein bisschen Luft.

    Und es schien, als würde es funktionieren. Niemand von den vielen Menschen, die sich auf dem Platz drängten, schien sie zu sehen.

    »Sei vorsichtig«, flüsterte die Maus. »Sei bloß vorsichtig!«

    Sie antwortete nicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, denn wenn jemand ihre Stimme hörte, würde er vielleicht auch sie bemerken. Es war ziemlich ärgerlich, dass die Maus anscheinend meinte, sie müsse ihr weiter irgendwelche Anweisungen geben, die sie sowieso schon wusste. Fast vermutete sie, dass die Maus das nur gesagt hatte, weil sie wusste, dass Elizabeth ihr in dieser Lage nicht widersprechen würde.

    Plötzlich lösten sich zwei Männer aus der Menge, riefen und lachten. Elizabeth sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich schwankend aneinanderlehnten.

    Die haben eindeutig zu viel Klare getrunken, dachte sie voller Abscheu. Sie war nicht ganz sicher, was Klare waren, aber sie wusste, dass sie Leute schlecht riechen und für sie untypische Sachen machen ließen.

    Einmal hatte sie eines der Küchenmädchen, Fiona, über »meinen Bert« sprechen hören und die Sachen, die er anstellte, wenn er zu viele Klare getrunken hatte. Bert war einer der Stalljungen – na ja, Stallmänner, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch wenn man von ihnen immer als von den »Jungen« sprach. Elizabeth hatte sich in die Küche geschlichen, um zu sehen, ob sie der Köchin nicht ein kleines Windbeutelchen abluchsen konnte.

    Sie hatte Fiona und die Köchin am großen Tisch sitzen sehen, wo die Köchin sonst Brot-, Kuchen- und Pastetenteig knetete. Fiona weinte und hatte einen schwarzen Bluterguss um das Auge herum, und die Köchin hielt ihre Hand und murmelte tröstliche Worte. Elizabeth hatte erkannt, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um außer der Reihe nach einer Nascherei zu fragen, und leise den Rückzug angetreten, ohne dass eine von ihnen sie bemerkt hatte.

    Die beiden Betrunkenen taumelten auf sie zu, und Elizabeth musste ihnen ausweichen. Jedes Mal wenn sie dachte, sie hätte sie hinter sich gelassen, schienen sie wieder neben ihr aufzutauchen. Mal schwankten sie mehr zur einen Seite, mal zur anderen. Sie wollte nicht rennen – sie hatte ja beschlossen, dass sie nicht zum Rennen geschaffen war, aber vor allem nicht, weil ihre Absätze ziemlich viel Lärm dabei machen würden, also versuchte sie, flottes Gehen mit Lautlosigkeit zu verbinden.

    Einer der Männer streckte wild gestikulierend den Arm aus, und seine Fingerspitzen strichen an den Bändern in ihrem Haar vorbei.

    Elizabeth schnappte erschreckt nach Luft – sie konnte nicht anders – und dachte dann ganz schnell: Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht, da war nichts, alles nur Einbildung, du siehst mich nicht.

    Der Mann blieb schwankend stehen, also eilte Elizabeth vor ihm davon. Sie hörte ihn zu seinem Freund sagen: »Mir war, als hätte ich gerade was berührt. So was wie das Haar eines Mädchens«, und sein Freund antwortete: »Das hättest du wohl gern, Ed!«

    »Aber ich hab sie doch gehört!«, protestierte Ed. »Sie hat einen kleinen Laut von sich gegeben oder so was.«

    Elizabeth hielt sich nicht damit auf, den Rest des Gesprächs anzuhören. Es war wichtiger, hier jetzt wegzukommen.

    Die Straße, die sie entlanghastete, schien nicht viel besser zu sein als der Platz, den sie gerade verlassen hatte. Es gab ein paar etwas respektablere Geschäfte – Gastwirtschaften, Buchläden, Schneider und so etwas –, aber in genauso vielen Häusern lungerten Frauen in freizügiger Kleidung in den Schatten der Eingänge herum und warfen jedem, der vorbeiging, lockende Blicke zu.

    Und noch etwas war seltsam – die Straße schien mit roten Flecken besudelt zu sein, besonders an den Bordsteinen.

    Fast als sei hier ein roter Fluss durchgeflossen und hätte seine Spuren hinterlassen.

    Diesem Gedanken folgte auf dem Fuße ein anderer: Ich muss nach Hause, wo das einzig Rote die Rosen meiner Mutter und die Bänder in meinem Haar sind.

    Während sie weiterging, wuchs ihre Verzweiflung. Sie konnte nicht besonders weit von der Neuen Stadt entfernt sein, aber die hoch aufgetürmten Gebäude in dieser Gegend machten es unmöglich zu erkennen, welche die richtige Richtung war. Jemanden um Hilfe zu fragen erschien ihr viel zu gefährlich, und sie hatte noch nichts gesehen, was auch nur entfernt einer Droschke ähnelte.

    Wenn sie nicht bald hier herausfand, würde sie bei Anbruch der Nacht immer noch in der Alten Stadt sein, und Elizabeth wusste genug, um zu wissen, dass das Keine Gute Idee war.

    Da weckte etwas, das sie nur aus dem Augenwinkel sah, ihre Aufmerksamkeit, sodass sie stehen blieb und sich umblickte.

    »Was ist los?«, flüsterte die Maus. Sie hatte die ganze Zeit nichts mehr gesagt.

    Elizabeth antwortete nicht. Sie versuchte herauszufinden, ob sie sich das Ding nur eingebildet hatte oder ob sie es wirklich gesehen hatte.

    Es war lilafarben, was auch immer es war, und es befand sich am Ende einer kleinen Gasse, in die sie von ihrem Standort aus hineinblicken konnte. Der Gegenstand schien zu glitzern, zu zwinkern, ihr zuzuwinken, aber sie konnte nicht genau erkennen, worum es sich handelte. Die Gasse war düster, wenn auch nicht so dunkel wie der Tunnel, der sie gefangen hatte. Elizabeth konnte am Ende eine T-Kreuzung erkennen, also gab es einen Ausweg, falls sie sich entschließen sollte, in die Gasse hineinzugehen.

    Und sie wollte in die Gasse hineingehen, obwohl sie überzeugt war, dass es keine gute Idee wäre, sich noch einmal in eine Falle zu begeben (einmal war wirklich mehr als genug für einen Tag). Das violette Funkeln schien sie zu rufen. Es zog unter ihren Rippen, es brachte sie dazu, sich darauf zuzubewegen, ohne dass sie wusste, warum sie so etwas tun sollte.

    »Elizabeth!«, mahnte die Maus.

    Sie achtete nicht darauf. Das Tier beschwerte sich, weil sie vom rechten Weg abwich.

    Dann schlossen sich die Arme eines Mannes um sie wie Weinranken, die sich eng ineinander und um sie verschlangen. Sie spürte seinen Atem heiß an ihrem Ohr, während er ihr zusäuselte: »Sieh mal an, was ich da für einen hübschen Schatz gefunden habe. Sieh nur, was für ein bezauberndes Wesen, so süß, so süß, und sie wartet nur darauf, gesäuert zu werden.«

    Er hob sie von der Straße, als wäre sie nichts weiter als ein Mehlsack, und drückte sie dabei so fest, dass der Schrei in ihrer Kehle erstickt wurde.

    Was ist passiert?, was ist passiert?, wie konnte er mich sehen?, wie konnte er?, oh, ich weiß, ich glaube, meine Magie hat nachgelassen, weil ich mich habe ablenken lassen wie eine dumme kleine Elster von glitzernden Gegenständen.

    (Panik hilft jetzt auch nichts, Elizabeth.)

    Da war sie wieder, diese Große-Schwester-Stimme. Und sie klang so sicher und klar, dass sich Elizabeth augenblicklich beruhigte. Wenn sie sich beruhigte, konnte sie besser darüber nachdenken, wie sie hier entkommen konnte.

    Erst einmal musste sie sich aus dem Griff des Mannes befreien. Dann musste sie so schnell rennen, wie sie nur irgend konnte, damit er sie nicht wieder fangen konnte.

    Oh, schon wieder rennen, ich würde lieber nicht schon wieder rennen, seit ich den Großen Platz verlassen habe, bin ich nur noch am Rennen.

    Der Mann blieb kurz stehen, um ihr Gewicht etwas zu verlagern. Elizabeth trat nach hinten aus, und die harten Absätze ihrer Schuhe trafen auf sein weiches Fleisch. Er stieß einen Wutschrei aus, ließ sie aber nicht fallen, wie sie gehofft hatte. Stattdessen schienen sich seine Arme nur noch enger um sie zu schließen, wie eine Henkersschlinge, die sich immer enger zuzog.

    »Versuch das noch mal, und dir wird nicht gefallen, was ich mit dir mache, mein bezauberndes Wesen.«

    Elizabeth würde sowieso nichts gefallen, was er vorhatte, da war sie sich sehr sicher. Und sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie, sobald er sie in seinem Versteck hatte, für alle Zeiten verloren sein würde, einfach nur ein dummes kleines Mädchen, das seiner Neugierde gefolgt war und mit dem es ein schlechtes Ende genommen hatte.

    Sie musste ihn zwingen, sie loszulassen. Es war ihr schon einmal gelungen, im Tunnel. Der Mann, der sie dort gefangen hatte, hatte geschrien, als sie seinen Händen etwas angetan hatte. Das einzige Problem an der Sache war, dass sie nicht wusste, was sie da getan hatte, und dass es sehr schwierig war, in Ruhe nachzudenken, während dieser andere Mann sie davonschleppte und ihr Kopf ständig auf und ab wippte.

    Tu ihm weh.

    Das war nicht die Große-Schwester-Stimme oder die andere Stimme, nicht einmal das Wispern der Maus in ihrer Tasche (die jetzt verstummt zu sein schien, wo sie in echter Gefahr schwebten. Vielleicht war sie aber auch einfach aus der Schürze gefallen und unter irgendjemandes Schuh zerquetscht worden). Dies war ihr eigener Gedanke, und sobald er ihr kam, raste er wie ein Feuer durch sie hindurch.

    Ein Feuer, ja, ich bin ein loderndes Feuer, und meine Flammen tun nur ihm weh, er wird qualmen und verbrennen.

    Und dann konnte sie es riechen, den schrecklichen Gestank nach verbranntem Fleisch, und der Mann schrie auf und ließ sie fallen. Sie plumpste auf den Boden und rollte sich auf die Seite. Alles tat ihr weh, während sie versuchte, die Luft einzuatmen, die er aus ihr herausgequetscht hatte.

    Der Mann hüpfte auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen, Flammen schlugen aus seinen Armen, wo er sie gequetscht hatte, und leckten über seinen Oberkörper, wo er sie an seine Brust gepresst hatte. Die Menschen kamen aus den umliegenden Häusern gelaufen und drängten sich um ihn. Niemand schien sie am Boden liegen zu sehen. Sie rollte sich zur Seite, um den Füßen der Schaulustigen auszuweichen.

    Dann rappelte sich Elizabeth auf und versuchte, sich zu orientieren. Sie glaubte nicht, dass der Mann sie sonderlich weit geschleppt hatte, aber es war überlebenswichtig, jetzt nicht einfach in irgendeine Richtung davonzulaufen, sonst landete sie am Ende wieder auf dem schrecklichen Platz, und sie glaubte nicht, dass sie es schaffen würde, noch einmal einen Unsichtbarkeitszauber zu wirken.

    Der Gestank des bei lebendigem Leibe verbrennenden Mannes bereitete ihr Übelkeit und verwirrte ihre Sinne. Sie wusste, dass er ihr hatte wehtun wollen, dass er ihr, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte, etwas Schreckliches angetan hätte, und dass sie jedes Recht gehabt hatte, ihn davon abzuhalten.

    Aber er starb hier auf offener Straße, und sie war daran schuld, und das war kein sonderlich angenehmer Gedanke für ein kleines Mädchen.

    Sie konnte ihn nicht mehr sehen, weil sich so viele Leute um ihn drängten, aber sie konnte ihn hören, und plötzlich waren seine Schreie keine unartikulierten Schmerzensschreie mehr, sondern klare Worte: »Du bist kein bezauberndes Wesen, ganz im Gegenteil! Und auch kein Schatz, sondern eine Strafe! Du bist ein ganz, ganz böses kleines Mädchen!«

    Seltsamerweise sorgten diese Worte dafür, dass sie sich besser fühlte. Kein Schatz, sondern eine Strafe. Ja, Elizabeth fand, dass sie lieber eine Strafe für einen Mann sein wollte, der versuchte, sie wie eine Puppe zu behandeln, die er sammeln wollte.

    Das merke ich mir, dachte sie wild. Ich bin niemandes Schatz, und ich werde es auch nie sein.

    Und dann hörte sie das glitzernde Ding wieder rufen. Einen Augenblick widerstand sie dem Ruf, zögerte. Was sollte es schon bringen herauszufinden, was das Ding war? Wie konnte es ihr helfen, zurück nach Hause zu finden?

    Vielleicht könnte es das aber. Vielleicht gehst du dahin und findest heraus, dass der Weg in die Neue Stadt direkt hinter dieser Gasse liegt, und das glitzernde Ding ist dein Leitstern wie der Polarstern.

    Wenn Elizabeth ganz ehrlich zu sich war, dann musste sie zugeben, dass sie einfach nur wissen wollte, was da so glitzerte, genau wie sie einfach nur hatte wissen wollen, wie der Vogelmann aussah. Sie konnte nicht anders. Wenn sie sich abwandte, würde der violett glitzernde Gegenstand am anderen Ende der Gasse sie in Gedanken nicht mehr loslassen, er würde werden wie eine schorfige Wunde, an die sie immer denken und an der sie auf ewig herumknibbeln müsste.

    Das war ihre Schwäche. Sie musste es einfach wissen. Sie konnte sich nie damit abfinden, etwas nicht zu wissen.

    Doch es fühlte sich jetzt anders an. Weniger als würde sie der Ruf in eine Trance versetzen. Elizabeth war ziemlich sicher, dass es ihre Entscheidung war.

    Sie fühlte sich überhaupt inzwischen viel sicherer. Sie hatte keine Angst mehr vor den Blicken von Erwachsenen, die an ihr vorbeigingen, denn wenn einer von ihnen sie berührte, würde sie auch ihn in Flammen aufgehen lassen wie den Mann, der versucht hatte, sie zu entführen. Ja, das würde sie. Sie hatte keine Angst mehr.

    Ich bin ein bezauberndes Wesen, dachte sie. Ein Wesen aus Knochen und Gold und Feuer, und niemand kann mir etwas zuleide tun.

    Ich bin nicht so, wie der Mann im Tunnel gesagt hat. Ich bin alles andere als eine Alice.

    »Wo gehst du hin?«

    Die Frage schreckte sie aus ihren Gedanken, denn erst dachte sie, sie käme von einem der vielen Menschen, die an ihr vorbeigingen. Doch dann fiel ihr die Maus wieder ein. Elizabeth warf einen Blick in ihre Schürzentasche und sah die Maus zu ihr hochblicken mit diesen beunruhigend gefärbten Augen. Mäuse sollten keine solchen Augen haben. Andererseits sollten Mäuse wahrscheinlich auch nicht sprechen können.

    »Ich dachte, du wolltest aus der Alten Stadt herausfinden.«

    »Will ich ja auch.«

    »Dann gehst du mit Sicherheit in die falsche Richtung«, sagte die Maus. »Hier entlang geht es zurück zu dem Platz, von dem du gerade gekommen bist.«

    »Ich weiß.«

    »Wo willst du dann hin, kleine Alice?«

    »Ich bin nicht Alice«, antwortete Elizabeth automatisch. Sie lauschte auf den singenden Ruf des glitzernden violetten Dings. Vielleicht war es ein Edelstein. Nur Edelsteine glitzerten so intensiv.

    Dann lag die Gasse vor ihr, ein unschuldig aussehender Weg zwischen zwei Gebäuden.

    Genau wie der in der Neuen Stadt, wo du den Mann mit dem Vogelschwanz gesehen hast.

    Der Mann mit dem Vogelschwanz erschien ihr jetzt sehr weit weg, etwas, das vor langer Zeit einem anderen Mädchen namens Elizabeth passiert war.

    Sie war sich vage des Umstands bewusst, dass sie jetzt Aufmerksamkeit erregte. Blicke lagen auf ihr, Blicke, die überlegten und begehrten.

    Diese Blicke machten ihr keine Sorge. Sie würde sich nicht noch einmal fangen lassen. Das Einzige, was ihr Herz und ihren Verstand beschäftigte, war, diesen glitzernden violetten Edelstein zu finden. Und anders als der Mann mit dem Vogelschwanz würde der nicht vor ihr weglaufen können.

    Elizabeth trat in die Gasse.

    »Nein«, sagte die Maus und klang unüberhörbar alarmiert. »Ich glaube, das solltest du lieber nicht tun. Das ist nichts, worin sich ein kleines Mädchen einmischen sollte.«

    Sie hörte die Maus sprechen, aber der Inhalt ihrer Worte perlte von ihr ab und fiel zu Boden. In der Gasse war es kühl und schattig, aber nicht so dunkel wie im Tunnel. Elizabeth konnte die Umrisse der Backsteine in den Wänden erkennen, das blasse Grauweiß des Mörtels, der sie zusammenhielt. Hier war niemand außer ihr.

    Der Edelstein würde Elizabeth ganz allein gehören.

    Der Lärm von der Straße verklang beinahe sofort, als sie auf den violetten Gegenstand zuging. Er sang jetzt nicht mehr nur zu ihr – er winkte, beinahe verzweifelt. Er sandte ein Signal aus, das nur sie entschlüsseln konnte.

    Niemand kann ihn hören, nur ich. Niemand weiß davon, nur ich.

    Doch diese Beteuerung wurde unverzüglich widerlegt, indem die Maus sagte: »Bleib von dem Ding weg, Elizabeth Violet Hargreaves!«

    Namen haben Macht, besonders wenn man erst neun Jahre alt ist. Wann immer Elizabeth jemanden ihren vollständigen Namen sagen hörte, mit dieser Art Autorität in der Stimme, verzagte etwas in ihr, weil es für gewöhnlich bedeutete, dass sie etwas Falsches getan hatte und dass ein Erwachsener ihr auf die Schliche gekommen war.

    Als die Maus sie mit allen ihren Namen ansprach, brachte sie das dazu, stehen zu bleiben, wie es nichts anderes vermocht hätte. Es brach den Zauber des Gesangs.

    Da wurde sie sehr sauer, und als sie zu der Maus sprach, konnte sie ihren Zorn nicht verbergen: »Und was weißt du darüber, du kleine Maus?«

    »Ich weiß mehr, als du denkst, du kleines Mädchen«, erwiderte die Maus und klang in dem Augenblick alles andere als mausartig. »Ich weiß, dass Alice es besiegt hat und dass sie es in einem kleinen Fläschchen versteckt hat und dass sie es mit dem Fläschchen zusammen aus der Alten Stadt hinausgetragen hat. Also sollte es jetzt nicht hier sein und nach dir rufen!«

    »Schon wieder Alice!«, rief Elizabeth empört. »Ich hab’s jetzt endgültig satt, immer wieder von Alice zu hören, und von dir hab ich jetzt auch genug! Wenn ich nachsehen möchte, was das für ein Edelstein ist, dann kannst du mich nicht davon abhalten. Du bist nur eine kleine Maus.«

    Elizabeth holte die Maus mit der hohlen Hand aus ihrer Schürzentasche und setzte sie auf den Boden – allerdings nicht grob, sie wollte ihr ja nicht wehtun, sie wollte nur, dass sie aufhörte, ihr auf die Nerven zu gehen. »Jetzt husch davon, Maus. Irgendwo hat bestimmt jemand ein paar Brotkrumen fallen gelassen, die du essen kannst.«

    Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ignorierte das empörte Quieken aus der Nähe ihrer Schuhschnalle. Ein klein wenig bedauerte Elizabeth ihre Entscheidung – immerhin hatte die Maus versucht, ihr zu helfen –, aber dann beschloss sie, dass sie wegen der Maus nicht wieder zurückgehen würde. Sie hatte diese ganze Alice-Geschichte so dermaßen satt.

    (Und die Maus war ja schließlich auch nicht immer nett gewesen, sie hatte behauptet, Mama und Papa hätten sie nur bekommen, um Alice zu ersetzen, und hatte es so dargestellt, als hätten sie damals Alice einfach weggeworfen wie Müll, und das war natürlich alles nichts als eine unverschämte Lüge.)

    Das Glitzern kam jetzt näher und näher. Ganz anders als bei dem Mann mit dem weißen Vogelschwanz, der immer wieder in der Ferne verschwunden war, ganz egal, wie sehr sie sich bemüht hatte, ihn einzuholen.

    Elizabeth durchlief ein kleiner Schauder der Vorfreude. Auch wenn sie den Edelstein erst vor weniger als einer Stunde entdeckt hatte, hatte sie das Gefühl, als wären ihre Gedanken schon wesentlich länger damit beschäftigt gewesen. Als wäre das Wissen um die Existenz des Edelsteins schon immer in ihrem Kopf gewesen, als hätte es irgendwo in den Tiefen ihres Verstands gelauert, irgendwo da, wo auch die Erinnerung an die besten Verstecke für ein süßes Brötchen in ihrem Schlafzimmer lagen, wo Mama es niemals finden konnte, oder die Idee, wie sie sich an Polly dafür rächen konnte, dass sie Mama ihr letztes Versteck verraten hatte.

    Je näher sie kam, desto mehr Einzelheiten konnte Elizabeth erkennen, als blicke sie durch ein Fernglas. Das glitzernde Ding sah aus, als wäre es ein kleines Glasbehältnis, ein sehr kleines allerdings, eher ein Fläschchen, verschlossen mit einem Korken und einem Siegel. Es stand mitten auf einem kleinen Holztischchen. Aber sie konnte immer noch nicht genau ausmachen, was darin war.

    Freudige Erregung erfüllte sie. Gleich würde sie sehen, was nach ihr gerufen hatte, was da glitzerte und ihr zuwinkte und – zwinkerte. Und sie würde es in ihre Tasche stecken und mit nach Hause nehmen, und es würde für immer ihr gehören.

    Doch irgendetwas hielt sie auf. Irgendetwas stimmte nicht ganz, irgendwo in ihren Gedanken störte sie etwas, leise und hartnäckig wie die Erbse der Prinzessin unter den vielen Matratzen.

    Das ist doch alles nicht richtig, da stimmt doch was nicht. Warum steht da mitten auf der Straße ein Tischchen, wo es jeder sehen kann? Ist das eine Falle?

    Ihre Schritte verlangsamten sich.

    Was, wenn die Polizei versucht, hier Diebe zu fangen, indem sie sie mit diesem Glas auf dem Tisch lockt? Und sobald ich es in die Hand nehme, werfen sie ein Netz über mich und stecken mich ins Gefängnis.

    Darüber dachte Elizabeth nach. Wenn es eine solche Falle war, könnte ihr das sogar nützlich sein. Ein Schutzmann würde sicher sofort erkennen, dass sie eine Tochter der Neuen Stadt war und überhaupt nicht hierher gehörte. Vielleicht half er ihr sogar, nach Hause zu kommen.

    Aber es könnte auch eine andere Art Köder sein, und es könnten auch ganz andere Leute mit einem Netz dort auf mich warten.

    »Nun, mich kann niemand fangen, selbst wenn es so sein sollte«, sagte Elizabeth. »Das würde ich nicht zulassen.«

    Dennoch zögerte sie. Ihre Schuhe schlurften über das Kopfsteinpflaster, als watete sie durch klebrigen Sirup.

    Ich dachte, du wolltest es unbedingt haben, Elizabeth. Ich dachte, du würdest das Glas öffnen und es in deine Tasche stecken und es zu deinem eigenen machen.

    Die Vorstellung erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so wundervoll. Vielleicht weil sie in einem Anfall von Beleidigtsein die Maus zurückgelassen hatte und es ihr jetzt leidtat. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Art, wie das lilafarbene Ding ihr zuzwinkerte und sie anlockte, ihr Übelkeit bereitete. Das Singen in ihren Ohren klang jetzt irgendwie misstönend, und sie wünschte, sie könnte sich die Ohren zuhalten, damit sie es nicht mehr hören musste.

    Jetzt stand sie direkt vor dem Tischchen und musste nichts mehr tun, als die Hand auszustrecken und das Fläschchen zu nehmen. Doch ihre Hand schien sich nicht bewegen zu wollen, und sie wollte sie auch nicht dazu zwingen. Elizabeth ging in die Hocke, sodass sie Auge in Auge mit dem Glas war.

    »Das ist überhaupt kein Edelstein«, stellte sie enttäuscht fest.

    Es war ein Schmetterling, ein kleiner lilafarbener Schmetterling, der verzweifelt in dem Behältnis herumflatterte. Er schoss in dem engen Raum kreuz und quer herum und schlug dabei immer wieder mit den Flügeln gegen das Glas.

    Elizabeth hätte etwas Mitleid mit dem Schmetterling empfinden müssen. Immerhin mochte sie Schmetterlinge, und der Anblick eines Schmetterlings, der sich so klar nach Freiheit sehnte, hätte sie eigentlich dazu veranlassen müssen, ohne Zögern das Glas aufzumachen und ihn freizulassen.

    Doch nun, da sie ihn gesehen hatte, widerte der Schmetterling sie an. Sie hatte nichts im Magen und fühlte dennoch, wie es ihr hochkam. Sie wollte nur noch weg von dem schrecklichen Ding, so weit wie möglich. Es hatte sie in Versuchung geführt und sie von ihrem Vorhaben abgelenkt, nach Hause zu finden. Elizabeth blickte zum Himmel hinauf. Es sah fast aus, als würde es dunkel werden. Sie musste vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause in der Neuen Stadt sein.

    Elizabeth machte auf dem Absatz kehrt und drehte sich weg von dem Tischchen, fest entschlossen, sich nicht noch einmal von solchem Unsinn ablenken zu lassen.

    »Was glaubst du denn, wo du hingehst?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Sie klang träge und schleppend, beinahe zu langsam, um sich etwas Böses dabei zu denken. Doch damit hätte man falschgelegen, ganz falsch, denn unter diesen wenigen Worten kräuselte sich eine Drohung, ein gefährlicher Zwang, sodass sich Elizabeth wieder zu dem Tischchen herumdrehte.

    »Du!«, sagte sie, denn plötzlich stand ihr der Vogelmann gegenüber, der sie am Anfang so fasziniert hatte, dass sie ihm aus der sicheren Neuen Stadt hierher an diesen gefährlichen Ort gefolgt war, und das alles nur, weil sie hatte nachsehen wollen, wie er von vorne aussah.

    Das hätte sie nicht tun sollen, das wurde ihr jetzt klar. Nicht nur, weil sie in die Alte Stadt gelockt worden war. Sondern auch, weil dies keine lustige Chimäre war, kein Spielkamerad für ein Kind, der ihr zuzwitscherte und sie zum Lachen brachte. Vollkommen anders, als sie erwartet hatte. Elizabeth hatte sich eine Art Hühnergesicht vorgestellt, mit einem lustigen kleinen orangefarbenen Schnabel und orangefarbenen Augen und einem leuchtend roten Hahnenkamm, der von einer Seite zur anderen floppen würde, wenn er sich mit ihr unterhielt.

    Die Wirklichkeit hatte nicht das Geringste mit ihrer albernen kleinen Fantasie zu tun. Erstens passte die Stimme überhaupt nicht zu dem Gesicht. Es war ganz sicher ein Vogelgesicht und nicht das eines Menschen, aber die Stimme konnte nichts anderes sein als die eines Mannes. Der Kopf war irgendwie oval mit einem hohen Scheitel und vollständig mit weißen und grauen Federn bedeckt. Statt einer Nase hatte er einen mittelgroßen, gelben Schnabel mit nach unten und nach oben gebogenen Enden, die sich in der Mitte trafen. Diese Schnabelenden sahen scharf und grausam aus, wie zum Packen und Zerfleischen geschaffen.

    Seine Augen waren hell und kalt und blau mit schwarzen Pupillen – die Augen eines Menschen, Augen, die abschätzten und beurteilten. Elizabeths Blick wanderte über die Kleidung des Mannes. Seine Arme sahen aus wie Menschenarme, nicht wie Flügel, auch wenn hier und da ein paar Federn durch den Stoff der Jacke stachen wie bei ihrem Daunen-Quilt zu Hause.

    Am Ende der Ärmel sah sie, dass eine Hand eine ganz normale menschliche war – eine Hand, die ebenso stark und grausam aussah wie sein Schnabel – und die andere die scharfe Klaue eines Vogels.

    »Du wirst doch jetzt nicht weglaufen, oder?«, fragte er, und Elizabeth duckte sich unwillkürlich unter seiner trägen Stimme mit den lang gezogenen Silben. »Nach all der Mühe, die ich mir gemacht habe, um dich hierherzulocken.«

    Elizabeth wusste, dass sie nicht mit ihm sprechen, dass sie nicht wie angewurzelt hier stehen bleiben sollte wie ein dummes Kaninchen, das einen Fuchs gesehen hat, aber diese vermaledeite Neugierde in ihr ließ sie fragen: »Wieso? Wieso mich?«

    Unter diesem »Wieso mich?« lag etwas anderes, etwas, das klang wie: »Warum ich und nicht irgendein anderes kleines Mädchen, hättest du nicht ein anderes Mädchen nehmen können?« Und Elizabeth merkte, wie ihre Wangen vor Scham glühten, denn sie hätte niemals jemand anderem ihr eigenes Unglück wünschen dürfen, nicht einmal für einen Augenblick.

    Der Vogelmann schien das nicht zu bemerken, denn er klickte nur mit seinem Schnabel und stieß raue Geräusche aus, die andernorts möglicherweise als Gelächter hätten gelten können.

    »Warum du? Was glaubst du denn?«

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie schien zu keiner anderen Bewegung in der Lage zu sein. Und sie fühlte sich jetzt ganz sicher nicht wie ein bezauberndes Wesen, eine Kreatur aus Knochen und Gold und Feuer. Sie fühlte sich wie ein weiches kleines Mädchen, das einem Jäger ins Netz gegangen war.

    »Was glaubst du, was in dem Glas ist?«, fragte der Vogelmann.

    »Ein … ein Schmetterling?«, stammelte Elizabeth.

    »Nein, das tust du nicht.«

    »Was tu ich nicht?«

    »Du glaubst nicht, dass es ein Schmetterling ist. Du weißt, dass es kein Schmetterling ist. Du kannst spüren, dass es keiner ist, nicht wahr?« Der Vogelmann starrte sie mit solch wütender Erwartung an, dass sie nur nicken konnte.

    »Ich will dieses Glas offen haben. Und du bist das Mädchen, das es für mich öffnen wird.«

    Er kam näher, ragte drohend über ihr auf, griff mit dieser klauenartigen Vogelhand nach ihr, und sie fühlte sich so hilflos wie den ganzen Tag noch nicht, unfähig, sich zu bewegen, wegzulaufen oder zu schreien oder auch nur ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Die Klaue schloss sich um ihr Handgelenk – kalt und schuppig und schneidend wie Draht.

    Es war alles so fremd, dass sie nicht einmal versuchte, die Hand wegzuziehen. Seine Berührung jagte einen tiefen Schock durch ihren Körper, der ihre Muskeln erstarren ließ, ja sogar ihr Blut zum Stocken zu bringen schien.

    Denk nach, Elizabeth, denk nach. Du weißt nicht, was genau in diesem Glas ist, aber du weißt, dass du es nicht offen haben möchtest, nur um von hier zu entkommen.

    »W-warum kannst du es nicht selbst aufmachen?« Ihre Zähne klapperten, und ihre Stimme klang ganz dünn, winzig wie das Quieken einer Maus in der Dunkelheit.

    »Glaubst du etwa, das wäre ein ganz normales Siegel da um den Verschluss? Dieses Glas wurde von einem Zauberer versiegelt, und nur ein Zauberer kann es wieder öffnen«, erklärte der Vogelmann. Sein Schnabel klickte zwischen jedem Wort, ein Geräusch, so unangenehm wie das Ticken einer Uhr.

    Ticktack macht die Uhr, und so vergeht die Zeit. Du musst von hier weg, bevor er dich zu etwas zwingt, das du nicht willst, denn wenn dieser Schmetterling aus dem Glas herauskommt, wird er kein Schmetterling mehr sein.

    »D-dann such dir doch ei-einen Zauberer«, stotterte sie durch ihre klappernden Zähne. »W-warum sollte ich d-das sein?«

    »Du bist wirklich ein ziemlich dummes Mädchen, oder? Warum sollte sich irgendwer für dich interessieren, wenn nicht aus diesem einen Grund? Immerhin siehst du aus wie ihr aus dem Gesicht geschnitten.«

    Da schien er zu lächeln, auch wenn Elizabeth nicht sagen konnte, wie das mit dem Schnabel möglich war, aber irgendwie grinste er verschlagen und schadenfroh, so unangenehm, dass Elizabeths Backenzähne zu mahlen begannen. Sie hasste diese Art von Erwachsenen, die so taten, als wüssten sie alles, und ihr das Gefühl vermittelten, dumm zu sein, einfach nur, weil sie noch klein war.

    Was konnte sie denn dafür, dass sie noch klein war? Was konnte sie dagegen tun? Sie war sich sicher, dass sie mehr wissen würde, wenn sie erst einmal größer war – vielleicht sogar alles, was es zu wissen gab –, aber sie hatte noch keine Zeit dafür gehabt, dieses Wissen zu erwerben. Oder größer zu werden.

    Wütend zu werden angesichts des schadenfrohen Grinsens des Vogelmanns schien ihre Nerven zu beruhigen. Sein grausamer Griff um ihr Handgelenk hatte sich nicht gelockert, und sie konnte immer noch keinen Ausweg erkennen, aber sie fühlte sich immerhin in der Lage, wieder zu denken. Jetzt musste sie das nur noch ein bisschen schneller tun.

    »Wie jetzt, haben deine Eltern dir nicht von Alice erzählt? Dass du eine Miniaturausgabe von dem Mädchen bist, das sie an das Kaninchen verloren haben?«

    Elizabeth erinnerte sich daran, wie sie am Morgen in ihrem neuen Kleid die Treppe heruntergehüpft war – war das wirklich erst heute Morgen gewesen? Es kam ihr vor, als wäre es hundert Jahre her! – und wie weiß das Gesicht ihrer Mutter geworden war, als sie »Alice« geflüstert hatte.

    »Alice, die zu weit gegangen war und sich verlaufen hatte, genau wie du. Ich frage mich, was sie tun werden, wenn du nicht nach Hause kommst. Du hättest sie ersetzen sollen. Vielleicht haben sie ja noch eine goldhaarige Alice, die dann dich ersetzen kann.«

    Nein, ich bin nicht nur ein Platzhalter für Alice. Das bin ich nicht. Das bin ich nicht.

    »Aber Alice war ein bisschen zu schlau für dieses Kaninchen. Es hat sie gezeichnet, das ja, aber sie ist trotzdem entkommen, und dann haben sie und ihr Axtmörder-Kerl sie alle gefällt wie Dominosteine. Das Kaninchen und die Raupe und den Jabberwock. Alle umgefallen, einer nach dem anderen.«

    Dieses eine Wort ließ Elizabeth aufhorchen, dieses wirklich komische Wort. »Den Jabberwock?«

    »Hüte dich vor dem Jabberwock, so sagte man damals. Und er hat tatsächlich dafür gesorgt, dass das Blut in den Straßen floss. Bis die kleine, verlorene Alice beschloss, dass sie nicht mehr verloren sein wollte, und ihn in dieses Glas gesteckt hat.«

    Die kleine, verlorene Alice hat beschlossen, dass sie nicht mehr verloren sein wollte. Irgendwie hatte Elizabeth den Eindruck gewonnen, dass diese Alice ziemlich kaputt war, niemand, den man bewundern sollte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Die Stimme ihr gesagt hatte, Alice hätte »alles zum Einsturz gebracht«.

    Ich will auch nicht mehr verloren sein. Und ich will auch nicht, dass Blut in den Straßen fließt. Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?

    Alice!

    Der Schrei kam aus ihrem Herzen und ihrem Hirn zugleich. Irgendwo in ihr gab es einen geheimen Ort, an dem sie sich eine große Schwester wünschte, die ihr helfen konnte, die auf sie aufpasste. Margaret war eher die Art von Schwester, die immer nur tadelnd schnalzte, aber einen niemals rettete.

    Elizabeth wusste nicht, ob Alice sie hören konnte oder auch nur, ob sie überhaupt etwas von dem kleinen Mädchen hören wollte, das in ihrem Bett schlief und ihre Kleider trug und die ganze Liebe bekam, die eigentlich ihr zustand.

    Alice! Alice, bitte hilf mir!

    »Und da Alice nicht hier ist – und das ist nur gut für sie, denn es gibt viele, die sie nur allzu gern bestrafen würden für das, was sie getan hat –, brauche ich jemanden von ihrem Blut, der mir dieses kleine Glas hier aufmachen kann, verstehst du? Und das bedeutet, ich brauche dich.«

    Sein Griff um ihr Handgelenk wurde noch enger, und Elizabeth schrie auf. Er beugte sich so dicht an sie heran, dass er ihr mit seinem Schnabel ohne Weiteres hätte die Nase abbeißen können.

    »Wenn du ein braves Mädchen bist und tust, was ich dir sage, zeige ich dir auch den Weg nach Hause.«

    Nein, das wirst du nicht, dachte Elizabeth. Deine Augen lügen mich genauso an wie deine Zunge. Ich kann die Lüge sehen.

    »Aber wenn du kein braves Mädchen bist, wenn du mir nicht hilfst, dieses Gläschen zu öffnen, dann stecke ich dich möglicherweise in einen Sack und bringe dich nach unten zum Zwerg. Da gibt’s eine Menge Männer, die gutes Geld für ein hübsches kleines Püppchen wie dich bezahlen würden.«

    (Hübsche kleine Alice)

    (Das haben sie zu mir immer gesagt. Er hat mich an den Haaren gepackt und festgehalten und ›hübsche kleine Alice‹ zu mir gesagt.)

    Das war weder Elizabeths Stimme noch ihre Gedanken oder Die Stimme, die auf so rätselhafte Weise kam und ging.

    Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder aufblitzen, ein Reigen schnell aufeinanderfolgender Bilder wie in einer Laterna magica. Ein Mann mit den langen weißen Ohren eines Kaninchens, aber eindeutig ein Mann – anders als Elizabeths Vogelmensch. Er knurrte, und sein Gesicht war ganz nah an jemandes anderen – an Alice’ – Gesicht, und dann steckte plötzlich ein Messer in einem seiner Augen, und eine Hand mit abgebrochenen Fingernägeln zog das Messer wieder heraus, ohne sich um das viele Blut zu scheren.

    Das letzte Bild war ein schmerzlich durchschnittlich aussehender Mann in einem schwarzen Anzug, mit einem schwarzen Umhang und hochglänzenden schwarzen Schuhen. Er hätte ganz normal ausgesehen – ein Mann, der vielleicht gerade auf dem Weg in die Oper war –, wären da nicht seine Augen gewesen. Abgrundtiefe Teiche aus purer Nacht, die vor Boshaftigkeit nur so glitzerten.

    Hinter ihm meinte Elizabeth Flügel zu erkennen, große Flügel, die den gesamten Himmel einnahmen, nur eine Ahnung davon, ein Spiel trügerischer Schatten.

    Ist das der Jabberwock?

    Er sah nicht so furchtbar gruselig aus, nicht wie der Mann mit den Kaninchenohren, aber Elizabeth wusste bereits, dass sich Grausamkeit hinter einem freundlichen Gesicht verbergen konnte. Das bewiesen die Väter der Stadt.

    (Glaube nichts von dem, was er sagt. Er wird dir etwas antun, ganz egal, was du machst.)

    Ich weiß, tu ich auch nicht. Elizabeth wusste nicht, ob sie die echte Alice hörte oder nur ihre Vorstellung von ihr, eine Hoffnung, ein Wunsch, geboren aus dem Gestank, der sie umwehte.

    (Du musst etwas wünschen.)

    Ich weiß, wie das geht, dachte Elizabeth. Ich mach das schon die ganze Zeit.

    (Und deine Wünsche werden Wirklichkeit, oder etwa nicht?)

    Die Alice-Stimme war sehr leise. Elizabeth musste sich so anstrengen, um sie zu hören, dass sie beinahe den Vogelmann vergaß, der immer noch ihr Handgelenk festhielt.

    »Hörst du mich, mein Täubchen? Wenn du tust, was ich verlange, bekommst du, was du willst.«

    Sein Schnabel klickte klick, klick, klick, während er sprach. Es war ziemlich schwierig, nicht nur an dieses Klicken zu denken und daran, wie sein Schnabel klick, klick, klick in alles hacken würde, was weich an ihr war, ihr die Augen aushacken, ihr die Nase abreißen.

    (Ich habe auch etwas gewünscht, und du kannst das nicht rückgängig machen.)

    Dann sah Elizabeth ein letztes Bild aufblitzen, eine Erinnerung, die ganz sicher nicht ihre eigene war. Es war der Mann in dem Umhang, und es sah aus, als schmölze er aus der Luft, und plötzlich war da nichts mehr als ein Glas mit einem lilafarbenen Schmetterling darin.

    (Ich dachte, er wäre für immer verschwunden, zusammen mit dem Kobold in ein Loch gestürzt und für immer aus der Welt. Du darfst ihn auf keinen Fall wieder herauslassen.)

    Das mit dem Kobold verstand Elizabeth nicht, aber sie verstand, dass sie keinesfalls zulassen durfte, dass sich der Schmetterling wieder in einen Mann zurückverwandelte.

    »In Ordnung«, sagte sie. »Ich tue, was du willst.«

    Es klang furchtbar, ihre Stimme war nur ein sich duckendes, sich klein machendes Quietschen. Die Klaue, die ihr Handgelenk umklammerte, lockerte ihren Griff ein wenig, aber sie spürte immer noch die Gewaltandrohung darin.

    »Keine Tricks«, warnte sie der Vogelmann. »Ich kann dir die Kehle rausreißen, bevor du auch nur daran denkst zu schreien.«

    Er ließ Elizabeths Handgelenk los, und sie atmete erleichtert den Atem aus, den sie anscheinend die ganze Zeit angehalten hatte. Dann bohrten sich seine Vogelkrallen in ihre Schulter, durchdrangen den Stoff ihres hübschen blauen Kleids – allerdings ist es nicht mehr ganz so hübsch wie zu Anfang – und stachen in ihre Haut.

    Der Vogelmann drehte sie zum Tisch herum, und mit einem Mal füllte der lilafarbene Schmetterling, der in dem Glas mit den Flügeln schlug, ihr gesamtes Gesichtsfeld aus.

    Er wird mich dazu bringen, das Glas zu öffnen, und wenn ich es nicht tue, wird er mich bei lebendigem Leib auffressen, oh, was soll ich nur machen, Alice, was soll ich nur machen?

    Die Stimme flatterte in Elizabeths Ohr, so zart wie eine Babymotte.

    (Wünsch dir was.)

    Elizabeth sah zwei Probleme. Das eine Problem war der Jabberwock, der eine wesentlich größere Schwierigkeit darstellte als der Vogelmann, selbst wenn er derzeit nicht besonders bedrohlich wirkte. Das zweite Problem war der Vogelmann, der sie aus reiner Gehässigkeit töten könnte, wenn sie nicht tat, was er wollte.

    (Auch wenn es schwerfällt, musst du mutig sein.)

    Ich will nicht mutig sein, nicht wirklich. Ich will einfach nur nach Hause.

    (Mädchen wie wir müssen sich selbst retten. Niemand außer dir selbst wird dich nach Hause bringen.)

    Ich will mich nicht selbst retten.

    (Ich glaube an dich. Wünsch dir was.)

    Der Vogelmann rüttelte an Elizabeths Schultern. »Nimm das Fläschchen und mach es auf!«

    (Ich glaube an dich. Wünsch dir was.)

    Elizabeth wollte das Fläschchen nicht einmal berühren. Ihr war, als sähe sie, wie sich dahinter die schattenhaften Flügel ausbreiteten, sich über den Himmel erstreckten, bis sie ihn vollständig verdeckten. Wenn sie ihre Hände an das Glas legte, würden die Flügel sich um sie herum schließen und in die Dunkelheit herabziehen, und sie würde nie wieder nach Hause kommen.

    Jetzt reicht’s, Elizabeth. Wenn du nach Hause willst, musst du dich selbst retten.

    Das war nicht Alice oder Die Stimme und nicht einmal ihr eigenes Kleinmädchen-Ich. Es war eine forsche, vernünftige Ausgabe von ihr selbst, eine, die wusste, dass der einzige Weg, eine unangenehme Aufgabe hinter sich zu bringen, darin bestand, einfach damit anzufangen.

    Ja, fang einfach an, dachte sie und schloss die Hand um das Glas. Wünsch dir was.

    Ich weiß, was ich tun muss. Der Gedanke kam einfach so, ohne Vorwarnung, ein fertiger, durchdachter Plan. Sie musste nur dafür sorgen, dass er den ersten Teil nicht bemerkte.

    »Du musst nur den kleinen Korken herausziehen, und schon kannst du gehen«, säuselte er und grub seine Klauen tiefer in ihre Haut. Seine Stimme vibrierte vor Erregung, sein Atem wehte stoßweise gegen ihr Haar.

    »Warum kannst du es denn nicht einfach selbst aufmachen?«, fragte Elizabeth. Sie wollte die Antwort nicht wirklich wissen. Sie wollte ihn nur ablenken, damit sie tun konnte, was ihn erst so richtig wütend machen würde.

    Der Vogelmann schüttelte sie noch einmal so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Ich hab dir doch gesagt, nur Alice oder jemand von ihrem Blut kann es aufmachen. Und außerdem muss es auch noch ein Zauberer sein. Seh ich aus, als wär ich irgendwas davon?«

    »Aber warum willst du es überhaupt offen haben?«, fragte Elizabeth. Ihre Hand schloss sich um das Fläschchen, ihre Finger deckten es vollständig zu. Sie hatte den Eindruck, als könnte sie den verzweifelten Flügelschlag des Schmetterlings gegen das Glas spüren.

    Ich wünsche, dass du aufhörst zu flattern und auf den Boden des Glases sinkst.

    Ich wünsche, dass du stirbst und nie wieder lebendig wirst.

    »Warum sollte ich mir nicht wünschen, dass der Jabberwock wieder freikommt?«, gab der Vogelmann zurück. »Das letzte Mal hat er so ein wundervolles Chaos angerichtet, so ergötzlichen Tod verbreitet. Ein schlauer Bursche wie ich kann sich so etwas zunutze machen. Ein schlauer Bursche wie ich mag sich in einem solchen Durcheinander vielleicht sogar ein eigenes Territorium unter den Nagel reißen.«

    Also geht’s hier nur um irgendwelche kriminellen Taten, dachte Elizabeth verächtlich. Er will ein großer Gangster werden, und ich soll ihm dabei helfen.

    Das Glas in Elizabeths Hand fühlte sich anders an als eben, es pulsierte nicht mehr vor Magie, und das hektische Flattern darin war zur Ruhe gekommen.

    »Nun mach es schon auf!«, drängte der Vogelmann.

    »Na gut«, antwortete Elizabeth und zog den Korken heraus.

    Der Vogelmann ließ ihre Schultern los und schnappte das Fläschchen aus ihrer Hand. Sie sprang ein paar Schritte zur Seite, aber nicht besonders weit. Sie brauchte ihn noch.

    Der Mann erwartete offensichtlich, dass gleich etwas Großartiges geschah, dass sich eine Gestalt aus der Öffnung erhob wie der Geist aus der Lampe. Als nichts geschah, hob er das Fläschchen vor sein Gesicht, um hineinzuspähen.

    Am Boden lag ein lilafarbener Schmetterling, der sich nicht rührte, seine Flügel waren an den Ecken gekräuselt und geschwärzt, wie von einer Flamme versengt.

    »Was hast du getan?«, kreischte der Vogelmann und wirbelte zu Elizabeth herum.

    Ganz kurz sah sie ihren Tod in seinen Augen, sah, wie der scharfe, spitze Schnabel nach ihr hackte.

    Dann sagte sie ganz ruhig: »Ich wünsche, dass du zu einer kleinen Motte wirst, kaum größer als mein Daumenabdruck. Du wirst in diesem kleinen Fläschchen leben und zu mir sprechen, wann immer ich will, und niemand wird je in der Lage sein, es zu öffnen, außer mir.«

    Es passierte ganz schnell. Eben noch stand er mit klickendem Schnabel vor ihr und streckte seine Krallen nach ihr aus, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Nur das Glas lag am Boden, fest mit dem Korken verschlossen, und eine kleine weiße Motte flatterte darin.

    Elizabeth hob das Fläschchen auf und spähte hinein. Der lilafarbene Schmetterling war schon fast verschwunden, nach und nach zu Asche geworden. Die kleine weiße Motte warf sich wütend gegen das Glas.

    »Du kannst mir jetzt nichts mehr anhaben, also solltest du dich auch nicht mit dem Versuch verausgaben, aus dem Glas zu entkommen«, sagte Elizabeth.

    Die Motte stieß eine ganze Reihe unanständiger Flüche aus, die Elizabeth zu einem tadelnden Schnalzen veranlassten.

    »Du solltest keine so schmutzigen Ausdrücke in Gegenwart eines Kindes verwenden, weißt du«, rügte sie ihn. »Abgesehen davon lasse ich dich vielleicht irgendwann wieder raus, wenn du nett zu mir bist. Aber so wird das nichts. Wenn du nicht nett zu mir bist, lass ich dich für immer da drin versauern.«

    Die Motte gab nach, auch wenn ihr Flattern ziemlich schmollend wirkte.

    »Du bist mir vielleicht eine Alice, Elizabeth Violet Hargreaves«, sagte eine Stimme.

    Und nicht nur irgendeine Stimme, sondern DIE Stimme in ihrem Kopf, Die Stimme, die sie den größten Teil des Tages heimgesucht hatte. Aber sie war nicht mehr in ihrem Kopf, sondern kam direkt aus der Nähe.

    Da stand ein kleiner Mann, ordentlich und mit Sorgfalt gekleidet, kaum größer als Elizabeth selbst. Er trug einen Samtanzug in Rosenrot, und sein Haar war goldbraun gelockt. Aber es waren seine Augen, die sie am meisten beeindruckten – leuchtend grüne Augen, wie Smaragde, glitzernde, neugierige Augen, die Elizabeth erschreckend bekannt vorkamen.

    »Du!«, rief Elizabeth. »Wenn du dich in eine Maus verwandeln konntest und wieder zurück, dann hättest du mir auch helfen können, weißt du!«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, mehr hätte ich nicht tun können. Du musstest selbst herausfinden, was du wert bist.«

    Das schien Elizabeth eine ziemlich armselige Entschuldigung zu sein, die es nicht für eine gute Art der Charakterschulung hielt, ein Kind erst Schaden erleiden zu lassen, damit es daran reifte.

    »War das dann alles deine Idee?«

    Der Mann wirkte gekränkt. »Nein, niemals! Niemals hätte ich dich in so jungem Alter in die Alte Stadt gelockt. Falls du dich erinnern möchtest, habe ich versucht, dich zu warnen, aber du hast nicht auf mich gehört.«

    Elizabeth beschloss, auf Letzteres nicht einzugehen, weil sie jemand anderen für ihre missliche Lage verantwortlich machen und auf ihn böse sein wollte. Und da kam ihr dieser Mann gerade recht.

    »Wer bist du denn überhaupt?«, fragte sie.

    Der Mann verbeugte sich tief und hielt ihr dann eine Rose hin – eine sehr rote Rose, eine Rose, wie sie es in der Natur niemals geben konnte. Elizabeth nahm sie entgegen und drehte sie in ihrer Hand, und während sie das tat, sah sie etwas aufblitzen – ein Bild von einem kleinen Haus mitten in dieser hässlichen Stadt, das über und über mit derselben Art wundervoller Rosen bedeckt war.

    »Komm eines Tages und besuche mich, Elizabeth Violet Hargreaves. Wenn du größer und klüger bist.«

    Er zwinkerte ihr zu und verschwand, verblasste, bis nichts mehr von ihm übrig war als diese grünen Augen, die noch eine Weile in der Luft hängen blieben, bis auch sie verschwanden.

    Elizabeth schnaubte verärgert. »Na, das war jetzt aber weniger nützlich, als es hätte sein müssen«, sagte sie.

    Sie steckte die seltsame Rose in ihre Schürzentasche. Ihr Magen knurrte, als sie nach oben in den Himmel schaute. Es wurde Abend. Mama und Papa waren inzwischen wahrscheinlich schon außer sich vor Sorge, was Elizabeth leidtat, auch wenn ein kleiner Teil von ihr fand, dass es ihnen nur recht geschah. Sie war immer noch wütend, weil sie ihr nie etwas von Alice erzählt hatten.

    Alice musste ihnen zu viel von ihrer Geschichte erzählt haben, und deshalb hatten sie sie weggeschickt, vermutete Elizabeth.

    Sie würde nicht zulassen, dass sie sie ebenfalls wegschickten – nicht nur, weil sie nicht weggeschickt werden wollte, sondern auch, weil sie fand, dass ihre Eltern es nicht verdient hatten, es sich immer so bequem einrichten zu können, dass sie nicht zur Kenntnis nehmen mussten, wie die Welt da draußen wirklich war.

    Sie fühlte sich schon größer und klüger, als sie am Morgen gewesen war, wenn auch nicht groß und klug genug, um den Mann zu besuchen, der in dem rosenbedeckten Haus wohnte.

    »Aber eines Tages werde ich groß und klug genug sein«, sagte sie.

    Ich erwarte dich, antwortete er.

    »Gut«, sagte Elizabeth und hob das Fläschchen auf Augenhöhe. Die Motte landete auf der Seite des Glases und wedelte mit den Fühlern zu ihr. »Du wirst mir jetzt sagen, wie ich am sichersten nach Hause komme. Und wenn du brav bist und mich nicht in die Irre führst, lasse ich dich vielleicht wieder raus, wenn wir dort angekommen sind.«

    Die Motte erwiderte: »Und wenn ich das nicht tue?«

    »Nun, du weißt ja, was deinem Freund, dem Jabberwock, passiert ist, oder?«

    Ja, du bist mir schon eine Alice, Elizabeth Violet Hargreaves, sagte der seltsame kleine Mann.

    »Ich bin nicht Alice. Ich bin ich«, gab sie in etwas schroffem Ton zurück.

    Der Mann lachte leise und wissend.

    Aber dich möchte ich eines Tages kennenlernen, Alice, dachte Elizabeth. Eines Tages werden wir zwei bei Tee und Kuchen sitzen und die schönste Teegesellschaft haben, die du dir nur vorstellen kannst.

    (Ich warte auf dich), antwortete Alice. Aber vielleicht war es auch nur etwas, das Elizabeth gern hören wollte.

    Doch da hatte sie eine Art Vision. Sie sah ein kleines, weiß gekalktes Haus an einem See am Rand einer Wildblumenwiese, und Alice, die in der Tür stand und ihr zuwinkte.

    Ich komme dich besuchen, Alice. Wenn ich älter und klüger bin.

    Mädchen 
in Bernstein

    [image: signet]

    Alice erwachte. Es war, als hätte sie geträumt, aber der Traum hatte sich so real angefühlt wie eine Erinnerung. Sie wusste, dass es nichts dergleichen gewesen war. Ihr war, als hätte sie mit einem kleinen Mädchen gesprochen, einem Mädchen, das beinahe genauso ausgesehen hatte wie sie in diesem Alter. Dieses Mädchen war in schrecklicher Gefahr gewesen, und Alice hatte ihr irgendwie geholfen.

    Die Erinnerung an den Traum verblasste bereits wie zerrissene Spinnweben, die in dem schwachen Sonnenlicht, das durch Bäume drang, zu Boden sanken. Hatcher war fort, auch wenn die Decken noch warm waren, wo er geschlafen hatte. Vielleicht hatte er sie geweckt, als er aufgestanden war, auch wenn er das sicher vollkommen lautlos getan hatte. Selbst im Schlaf wusste sie immer ganz genau, ob er in der Nähe war oder nicht.

    Alice hätte ihn jetzt gern bei sich gehabt, um ihm von dem kleinen Mädchen zu erzählen, das ihr so ähnlich sah. Nicht dass sie sich Rat oder irgendeine Weisheit von ihm zu dem Thema erhoffte. Hatcher war selbst zu seinen besten Zeiten nicht besonders redselig. Aber es tröstete sie, sein ernstes Gesicht auf der anderen Seite des Feuers zu sehen, mit dieser Intensität im Blick, die ihr sagte, dass er aufmerksam zuhörte und nicht nur auf eine Gelegenheit wartete, selbst zu sprechen.

    Nach diesem Muster liefen doch die meisten Gespräche ab: Die Leute hörten nicht wirklich zu, sondern warteten nur auf eine Gelegenheit, selbst das Wort zu ergreifen – so zumindest Alice’ Erfahrung. Nicht dass sie so viel Erfahrung in Gesprächen mit Menschen hatte, nicht wirklich. Den größten Teil ihres erwachsenen Lebens hatte sie in einem Krankenhaus verbracht, mit einer Mauer zwischen sich und ihrem einzigen Gesprächspartner. Aber seit Hatcher und sie die Alte Stadt verlassen hatten, hatte sie beobachtet, wie die Menschen in all den puppenstubenkleinen Dörfchen miteinander umgingen, und einige interessante Eindrücke zusammengetragen.

    Der Morgen war kalt, kalt genug, dass sich ihre Gesichtshaut rau anfühlte. Im letzten Dorf, durch das sie gekommen waren, hatte es einen Wintermarkt gegeben, und Alice hatte eine dicke Strickmütze aus grauer Wolle und einen dazu passenden Pullover gekauft. Hatcher hatte sich auf einen Pullover eingelassen, von einer Mütze aber nichts wissen wollen. Er behauptete, sie würde sein Gehör beeinträchtigen, weil sie über die Ohren ging, und er bräuchte sein Gehör.

    Die Frau, die die Strickwaren verkaufte, hatte ihn misstrauisch beäugt, sodass Alice schnell bezahlt und Hatcher weitergeschoben hatte, bevor er noch anfing, davon zu reden, dass er sich in einen Wolf verwandelte. Nicht dass er eine Strickmütze trug, wenn er ein Wolf war, aber sein Gehör war wesentlich schärfer als früher, auch wenn er als Mensch herumlief, und er mochte es nicht, wenn seine Sinne durch irgendetwas beeinträchtigt wurden.

    Dass er sich in einen Wolf verwandelte, war kein Thema, das Alice gegenüber gewöhnlichen Menschen gern ansprach. Es machte sie nervös, weil sie Hatcher für verrückt hielten (was er auch war, aber auch das war kein Thema, mit dem Alice gern hausieren ging), oder sie glaubten an Werwölfe, und dieser Glaube jagte ihnen eine Heidenangst ein.

    Falls es Letzteres war, kamen schneller, als ihnen lieb sein konnte, Schießgewehre und kalte Blicke zum Vorschein, und dann wurden sie aus dem Dorf gejagt, und natürlich wollte Alice auch das nicht. Es war ziemlich schwierig, wenn sie fliehen mussten (es war erst einmal passiert, aber die Gerüchte hatten sie noch drei Dörfer weiter eingeholt, und in der Folge war es schwierig gewesen, Lebensmittel einzukaufen), und es war nie ganz unkompliziert, Hatcher davon abzuhalten, irgendjemanden einfach zu erschlagen, der Alice bedrohte.

    Also war es wirklich besser, wenn Hatcher in Gesellschaft anderer Menschen so wenig wie möglich redete. Er konnte sich einfach nicht gut verstellen, nicht einmal, wenn es nur zu seinem Besten war.

    Ihr Weg hatte sie weiter nach Norden geführt, und je weiter sie nach Norden kamen, desto kälter wurde es. Dazu kam noch der normale Wechsel der Jahreszeiten. Alice machte sich ständig Sorgen über das Wetter, eine nagende Sorge, störend wie eine Erbse unter der Matratze. Sie wollte einen Platz zum Überwintern finden, an dem sie ein paar Monate gut geschützt leben konnten, um nicht ständig auf die Jagd nach Nahrung, Wärme und Zuflucht gehen zu müssen.

    Hatcher schien es nichts auszumachen, im Freien zu schlafen oder ständig auf Wanderschaft zu sein, aber Alice fand es zunehmend anstrengend. Sie war nicht so wild wie er, keine kaum gebändigte Naturgewalt. Alice zog ein weiches Bett jederzeit einem dicken Ast vor, und sie mochte es, wenn ihr Essen auf Tellern angerichtet wurde.

    Eines Tages bekomme ich mein kleines Häuschen am See (das, von dem ich immer geträumt habe, das, nach dem ich immer noch suche), und meine Matratze wird unvorstellbar weich sein, so weich, dass ich so tief darin einsinke, dass man mich von außen gar nicht mehr sehen kann. Und dann decke ich mich mit der dicksten und wärmsten Decke zu und schlafe und schlafe und schlafe so viel, wie ich will, und muss nie wieder Angst vor irgendwelchen Fremden haben, die sich in der Nacht an mich heranschleichen.

    Alice blieb noch ein Weilchen liegen und stellte sich dieses Gefühl der Sicherheit, das man bekam, wenn man von vier Wänden umgeben war, ganz genau vor. Das war etwas, das sie lange Zeit für selbstverständlich genommen hatte.

    Dass mich jemand einsperrt, möchte ich allerdings nicht noch einmal. Das hatte sie im Krankenhaus zur Genüge erlebt. Wenn irgendjemand künftig irgendetwas abschloss, dann würde sie es sein, und zwar von innen.

    Ihr wurde von Augenblick zu Augenblick kälter, die Kälte kroch vom Boden herauf, jetzt, wo Hatcher nicht mehr da war, um sie zu wärmen.

    »Mir wird wieder warm, wenn ich mich bewege«, murmelte sie und zwang sich, aufzustehen, ihre Schuhe anzuziehen, herumzulaufen und mit den Füßen zu stampfen, bis das Blut in Fluss kam und alles weniger steif war.

    Dann sammelte sie etwas Holz für ein Feuer, zündete es an und setzte Wasser für den Tee auf. Sie hatten nur Blechbecher und keine richtige Teekanne, aber Alice begann den Tag nicht ohne eine Tasse Tee. Zu gern hätte sie ein Stück Bienenwabe oder etwas Zucker gehabt, aber es war nicht so einfach, das alles mit sich herumzutragen, und abgesehen davon war Zucker so weit von der Stadt entfernt auch sehr teuer.

    Elizabeth mag auch gern Zucker im Tee, dachte Alice, während sie ein Stück Brot über dem Feuer röstete. Und dann legte sie den Kopf schief, weil sie nicht genau wusste, wer Elizabeth sein sollte, aber doch das Gefühl hatte, sie irgendwie zu kennen.

    Vielleicht jemand, den ich als Kind kannte und dann vergessen habe. Alice hatte häufig solche Erinnerungen, unvollständige, fragmentierte Fetzen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, Puzzleteilchen, die nicht ins größere Bild passten. Normalerweise machte es ihr nichts aus, weil es einfach zu viele waren, um sich über ein einzelnes Gedanken zu machen. Aber dieses hier beschäftigte sie. Es löste einen kleinen Schmerz in ihrem Herzen aus, als hätte sie dieses Mädchen nicht vergessen dürfen.

    Hatcher kehrte zurück, als Alice gerade ihr zweites Stück Brot aß und an dem zu heißen, sehr bitteren schwarzen Tee nippte. Sein Haar war nass, und sein Gesicht glänzte.

    »Warst du schwimmen?«, fragte Alice.

    Er nickte und hielt die Hände übers Feuer. »Ich wollte mich waschen.«

    Das bedeutete: Ich habe etwas Großes und Blutiges getötet und wollte nicht mit den Spuren davon auf meinem Gesicht zurückkommen.

    Alice bestätigte das, indem sie fragte: »Toast?«, und ein Kopfschütteln zur Antwort bekam. Möglicherweise hatte er ein ganzes Reh gefressen, zuzutrauen war es ihm. Manchmal brachte er ein paar Stücke Fleisch für sie mit, die sie sich über dem Feuer braten konnte, aber heute gab es nichts.

    »Ich hab nachgedacht«, sagte sie.

    Er sah sie an und wartete.

    »Ich würde gern ein Haus finden, wo wir – oder zumindest ich – für die nächsten Monate bleiben können.«

    Er nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Der Winter wird zu hart für dich, wenn wir weiter draußen schlafen.«

    »Aber wenn wir in einem Dorf bleiben, wird dir das nicht allzu gut bekommen, es sei denn, du könntest …« Sie ließ den Satz unbeendet ausklingen, weil sie es für unhöflich hielt zu sagen, »dich zusammenreißen.«

    Er grinste. »Es vermeiden, die Dorfbewohner aufzufressen?«

    »Du frisst keine Dorfbewohner«, sagte Alice. »Auch wenn du vielleicht einen Arm ausreißen würdest, wenn dich jemand beleidigt.«

    »Nur wenn jemand dich beleidigt«, sagte er. »Mir macht es nichts aus, beleidigt zu werden, das halte ich aus. Aber nicht, wenn sie dich beleidigen.«

    »Na ja«, sagte Alice etwas barsch und versuchte, keine allzu große Genugtuung darüber zu empfinden. Sie sollte ihn nicht zur Gewalt ermutigen, die bei ihm immer knapp unter der Oberfläche brodelte. »Glaubst du, du könntest es ein paar Monate lang vermeiden, Dorfbewohner zu fressen? Oder ihnen mit deiner Axt Angst einzujagen?«

    Hatcher rieb sich über das Gesicht und dachte ernsthaft darüber nach. Eine Weile lang hatte er sich rasiert, aber seit die Luft kälter geworden war, ließ er den Bart wieder wachsen. Er war dick und überwiegend grau mit ein paar schwarzen Flecken darin, im Gegensatz zu seinem Haar, das immer noch fast vollständig schwarz war mit nur wenigen grauen Strähnen darin.

    »Ich weiß nicht, ob ich so viel Zeit zusammen mit anderen Menschen verbringen kann«, sagte er schließlich.

    Alice seufzte. Mit dieser Antwort hatte sie fast gerechnet. »Also du kannst nicht so lange in einem Dorf leben, und ich kann nicht so lange draußen im Wald leben. Was machen wir dann, Hatcher?«

    Die einfachste Lösung wäre es, ihn frei laufen zu lassen, während sie irgendwo Zuflucht suchte, aber Alice fand die Idee nicht sonderlich verlockend. Sie hatte keine Angst, dass Hatcher nicht zu ihr zurückkommen würde – das würde er auf jeden Fall tun, ganz egal, wie weit er sein Revier ausdehnte –, sondern sie sorgte sich eher um seinen Geisteszustand, wenn er so lange allein unterwegs war. Es war durchaus möglich, dass er vollständig vergaß, ein Mensch zu sein, wenn Alice nicht da war, um ihn daran zu erinnern.

    Aber wenn das für ihn das Beste wäre, solltest du ihm das nicht auch zugestehen? Ist es nicht selbstsüchtig von dir, ihn für dich als Mann behalten zu wollen, wenn in ihm das Herz eines wilden Tiers schlägt?

    Sie wusste nicht, woher der Gedanke kam, schob ihn aber so schnell wieder beiseite, wie er aufgetaucht war. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihr zu wollen, dass Hatcher ein Mensch blieb, aber sie würde es dennoch weiter versuchen. Sie liebte ihn, und Liebe war nicht immer geduldig und nett und selbstlos, nicht immer nur der warme Schein der Zärtlichkeit.

    Liebe war, das lernte sie, manchmal auch besitzergreifend und gierig. Manchmal war sie ein wildes, hohles Brennen tief in ihrer Kehle, etwas Grelles, Hartes, das ihr die Luft abdrückte und sie stottern ließ. Manchmal machte es ihr ebenso viel Angst, wie es ihr gefiel.

    Alice wollte nicht ohne Hatcher leben. Wenn er für immer ein Wolf blieb, müsste sie das tun. Wenn er den ganzen Winter von ihr getrennt verbrachte, würde er sich in der ganzen Zeit wohl nicht die Mühe machen, als Mensch zu leben, und vergaß vielleicht sogar, sich zurückzuverwandeln, wenn er zu ihr zurückkehrte. Deshalb musste sie eine Lösung finden, mit der sie beide zufrieden sein konnten.

    Das war nichts so Unüberwindliches wie einen Kobold zu besiegen oder eine bleiche Zauberin oder den Jabberwock davon abzuhalten, jeden abzuschlachten, der ihm in die Quere kam, aber es kam ihr so vor.

    Dieses Mädchen. Der Jabberwock.

    »Es hatte irgendetwas mit dem Jabberwock zu tun«, murmelte Alice.

    »Was?«, fragte Hatcher.

    »Mein Traum. Ich habe von einem kleinen Mädchen namens Elizabeth geträumt. Und irgendwie habe ich ihr geholfen, und es hatte was mit dem Jabberwock zu tun. Nur dass ich nicht glaube, dass es wirklich bloß ein Traum war.«

    »Und was hat das damit zu tun, ob ich den Winter über in einem Dorf leben kann?«

    »Nichts. Ich hab nur wieder daran gedacht. Es spielt keine Rolle.« Alice stand auf und klopfte sich die Hosen ab. »Es bringt nichts, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht findet sich von selbst eine Lösung.«

    Hatcher zuckte die Schultern. »Manchmal ja. Und manchmal muss man sich durchhacken oder etwas kaputt schlagen, bis man eine Lösung gefunden hat, die zu einem passt.«

    Das, dachte Alice, ist das Problem. Das Hacken und Kaputtschlagen.

    Sie löschten das Feuer, sammelten ihre Sachen in die Rucksäcke und gingen los. Sie hatten kaum jemanden getroffen, seit sie das verwunschene Dorf verlassen hatten, aus dem die Weiße Königin die Kinder gestohlen hatte (aber Alice hatte sie zurückgeholt, sie hatte fast alle von ihnen zurückgeholt, deshalb musste sie kein schlechtes Gefühl haben, wenn sie daran zurückdachte).

    Das war logisch gewesen, als sie durch die verbrannte Ebene gegangen waren, die sich von der Stadt bis fast an das Dorf erstreckte, aber seitdem waren sie durch so viele anscheinend ganz normale, nicht verwunschene Dörfer gekommen, dass sie im Wald doch hätten Männer auf der Jagd treffen müssen oder Frauen beim Kräutersammeln oder gar Kinder, die sich herumtrieben, um sich ihren häuslichen Pflichten zu entziehen, dachte Alice.

    Aber das war nie vorgekommen. Es waren immer nur Alice und Hatcher und der Wind und die im Unterholz huschenden kleinen Tiere und die trampelnden großen. Einmal hatten sie auf einer Lichtung einen zotteligen Braunbären gesehen, einen riesigen Kerl, doppelt so groß wie Hatcher und dick vor Winterspeck.

    Alice hatte erst einmal einen Bären gesehen, in der Stadt, und das war eine traurige, abgemagerte Kreatur gewesen, die in den Straßen nach der Peitsche ihres Herrn tanzen musste. Sie hatte den Bären bewundert, seine Größe und Kraft, aber ihre ehrfürchtige Bewunderung war jäh unterbrochen worden, als sie merkte, dass Hatcher knurrte, während sie das Tier beobachteten. Wenn sie nicht sein Gesicht gepackt und ihn gezwungen hätte, den Blick abzuwenden und sie anzusehen, hätte er sich dort auf der Stelle in einen Wolf verwandelt und den Bären angegriffen. Da war ihr zum ersten Mal richtig klar geworden, dass Hatcher immer nur eine Haaresbreite entfernt davon war zu vergessen, dass er ein Mensch war.

    Ja, das war ein Problem. Und der nahende Winter war auch ein Problem. Und Alice wusste nicht, wie sie dieses Problem lösen sollte, es sei denn, sie würden hier in den Wäldern zufällig auf ein praktisches kleines Haus stoßen, in dem sie wohnen konnten, und wo Hatcher kommen und gehen konnte, wie er wollte.

    Kleine Häuser im Wald sind allerdings auch nicht immer die beste Lösung. Diese kleinen Häuser wahren Geheimnisse, Geheimnisse von Hexen und Geistern und anderen Wesen, die von engstirnigen Dorfbewohnern schwer akzeptiert werden.

    Dann dachte sie: Genau wie du und Hatcher also.

    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, also beschloss sie, jetzt nicht mehr weiter nachzudenken. Hatcher ging neben ihr, seine grauen Augen verrieten nichts. Still nahm er ihre Hand und drückte sie.

    Sie beschloss, sich den Rest des Tages keine Sorgen mehr zu machen. Wenn sie morgen früh aufwachte, würde sie vielleicht entdecken, dass ihr Gehirn im Schlaf die ganze Arbeit allein erledigt hatte und es eine ganz einfache Lösung für alle ihre Probleme gab.

    Dann begann es zu schneien.

    [image: signet]

    Es schien kein Grund zur Sorge zu sein, jedenfalls nicht gleich zu Anfang. Alice war entzückt, als sie die ersten zarten Flocken zu Boden segeln sah, spürte einen kleinen Ball aus warmer Freude in der Brust, ein Überbleibsel jener Kinderfreude, die mit Weihnachten und Schnee zu tun hat. Es war etwas besonders Hübsches an diesen paar Schneeflocken, als berührte ein verzauberter Himmel ganz sanft ihr Gesicht.

    Dann wurde ihrem erwachsenen Selbst bewusst, dass aus ein paar Flocken schnell noch mehr werden konnten, und schon bald wurde dieses kurze Aufleuchten kindlicher Freude durch eine beunruhigende Beklommenheit gedämpft, die mit jedem vergehenden Moment erstickender wurde. Die hübschen, vom Himmel herabschwebenden Kristallsternchen wurden schnell zu einem wütenden weißen Wirbeln, das ihnen die Sicht nahm. Blinzelnd zog Alice ihren Umhang eng um den Körper. Von Schritt zu Schritt wurde es anstrengender voranzukommen, denn der Schnee türmte sich immer höher um ihre Knöchel, schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Er war nass und schwer, sog an ihren Stiefeln und stahl sich sogar unter den Saum ihrer Hose und durchnässte die Säume ihrer Socken.

    Hatchers Haar und Bart waren schnell mit Weiß bedeckt, sodass er aussah wie eine Schneekreatur aus einer Legende des Nordens. Alice hatte von einem ihrer Kindermädchen Geschichten über diese Wesen erzählt bekommen. Auch wenn sie auf zwei Beinen gingen wie Menschen, waren sie halbe Tiere und über und über mit weißem Fell bedeckt. Sie hatten riesige Fangzähne und Klauen und beschützten ihre Berge mit wilder Entschlossenheit.

    Alice und Hatcher befanden sich allerdings nicht in den Bergen (und das ist ein Glück, denn wir haben so schon genug Probleme), aber Alice hätte es nicht überrascht, wenn jetzt eines dieser Schneegeschöpfe aus dem weißen Gestöber aufgetaucht wäre.

    Nach einiger Zeit (Alice wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, weil sie in dem Schneesturm die Sonne nicht mehr sehen konnte) zog Hatcher an ihrem Arm. Sie blieb stehen und merkte, wie der Schnee sofort anfing, sich auf ihrer Mütze und ihrem Mantel aufzutürmen.

    »Was ist?«, fragte sie. Der Wind riss ihre Stimme mit sich fort.

    Hatcher beugte sich dicht an sie, damit sie ihn hören konnte. »Ich denke, ich sollte vorlaufen, um zu sehen, ob es da irgendeinen Platz gibt, an dem wir die Nacht verbringen können.«

    Wenn er sagte »vorlaufen«, meinte er als Wolf, denn in dieser Gestalt konnte er sich wesentlich schneller und müheloser bewegen.

    Alice starrte ihn an. »Du bist verrückt.«

    »Na ja, das stimmt«, sagte er ohne die Spur eines Grinsens, ohne den geringsten Schalk in der Stimme.

    »Das meine ich nicht«, erklärte Alice. Sie wischte sich den Schnee aus dem Gesicht, ihre Finger waren trotz der dicken Wollhandschuhe steif vor Kälte. »Ich meine, wenn du allein vorläufst, findest du mich nie wieder.«

    »Ich finde dich immer wieder, Alice.« Erneut eine simple Feststellung von Tatsachen. Was immer Hatcher dafür tun musste, er würde sie wiederfinden, und wenn er sich dafür in Stücke reißen musste.

    »Ja, gut, das weiß ich«, sagte sie, und sie wusste es in der Tat. Sie glaubte, dass er immer wieder zu ihr zurückkehren würde, ganz egal, unter welchen Umständen. »Aber was ist mit deinen Sachen? Ich müsste alles tragen, was bedeutet, dass ich noch langsamer vorankomme als jetzt. Vielleicht sollten wir einfach versuchen, aus Ästen einen Unterschlupf zu bauen, und abwarten, bis der Sturm sich legt.«

    Hatcher schüttelte den Kopf. Flocken flogen aus seinem Haar und gesellten sich zu den anderen. »Wir wissen nicht, wie lange das dauert. Sieh mal, ich laufe vor und suche nach einem Dorf oder irgendeinem Gebäude, das wir nehmen können, und komme dann direkt zu dir zurück, so schnell wie möglich. Wir sollten hier nicht so ziellos herumlaufen. Wenn ich innerhalb von einer Stunde nichts finde, können wir immer noch versuchen, einen Unterschlupf zu bauen.«

    Für Hatchers Verhältnisse war das eine sehr lange Rede, und das sagte Alice mehr als alles andere, dass er sich ernsthaft Sorgen machte. Dennoch war sie nicht sonderlich begeistert von der Idee, dass sie sich trennen sollten, ganz egal, ob kurz oder lang. Zu leicht könnten sie sich in diesem Sturm verlieren.

    »Was, wenn du verletzt wirst, und ich dich nicht mehr finde?«, fragte sie.

    »Ich komme zu dir zurück«, sagte er. »Ganz egal, was passiert.«

    Es gefiel ihr nicht, aber die Vorstellung, versuchen zu müssen, ohne Schutz in diesem Sturm zu überleben, gefiel ihr genauso wenig. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte schließlich.

    »Eins noch, und das ist wirklich wichtig, und du darfst es auf keinen Fall vergessen«, sagte er. »Bleib immer in Bewegung, nicht stehen bleiben.«

    »Du meinst, so wie wir jetzt?«

    »Ich meine es ernst, Alice. Wenn du in einer Kälte wie dieser stehen bleibst, dann wirst du sterben. Versprich mir, dass du immer in Bewegung bleibst, ganz egal, wie müde du wirst.«

    »Ich verspreche es«, sagte sie. Sie spürte schon, wie ihr Körper auskühlte, während sie dastanden und redeten, und erkannte die Gefahr, die darin lag.

    Hatcher nahm seinen Umhang ab, stopfte ihn in sein Bündel und reichte es ihr. Dann zog er sich bis auf die Haut aus und gab ihr jedes Kleidungsstück, damit sie es einpacken konnte. Alice fror schon vom Zusehen. Seine Zähne klapperten, noch bevor er bis zur Unterwäsche kam.

    Dann grinste er sie kurz an, und eine Sekunde später stand ein Wolf vor ihr.

    »Beeil dich«, sagte sie. »Beeil dich und komm zurück.«

    Er sprang davon und verschwand im Schnee, ein schwarzgrauer Schatten, der von weißen Wirbeln verschluckt wurde.

    Alice nahm die Riemen ihres Bündels auf eine Schulter, damit sie Hatchers Bündel über die andere hängen konnte. Die beiden Rucksäcke stießen aneinander, als sie losging, aber daran konnte sie nicht viel ändern. Sie brauchten die Lebensmittel in Hatchers Bündel, und er würde seine Kleidung auf jeden Fall brauchen, wenn er zurückkam.

    Die unhandliche Last verlangsamte ihr sowieso schon gletscherlangsames Vorankommen noch mehr. Eis verkrustete ihre Wimpern und die Haarsträhnen, die unter ihrer Mütze hervorschauten. Jedes Mal wenn sie einatmete, brannten ihre Kehle und ihre Lunge vor Kälte (witziger Gedanke, Alice, wie kann Kälte brennen?), und dann hustete sie so wild, dass ihre Brust sich verkrampfte und sie sich krümmen musste.

    Wenn sie zurückblickte, sah sie ihre Fußspuren sich mit Schnee füllen, sah, wie der Beweis dafür, dass sie hier entlanggekommen war, innerhalb eines Lidschlags ausgelöscht wurde.

    Bleib in Bewegung. Du hast Hatcher versprochen, in Bewegung zu bleiben.

    »Komm schnell zurück«, sagte sie oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.

    Um sich herum konnte sie nichts sehen außer Schnee. Es gab keine Bäume und keine Steine und keinen Weg und keinen Himmel und keine Erde, nur Schnee und Kälte und ihre schleppenden Füße – Füße, die sich kaum noch vom Boden hoben, sondern sich mit jedem Schritt nur ein paar Zentimeter voranschoben, wie eine Schnecke, nur dass sie keine Spur hinter sich zurückließ.

    Wie soll Hatcher mich finden, wenn da keine Spur von mir ist?

    »Er wird ja nicht von hinten kommen, du Dummchen«, sagte sie. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Sie konnte ihre Wangen nicht mehr fühlen. Ihre Stimme klang, als käme sie vom Gipfel eines sehr weit entfernten Bergs statt aus ihrer eigenen Brust.

    Alice hatte Hunger, aber sie fürchtete sich davor stehen zu bleiben, und sei es auch nur für den kurzen Moment, den sie bräuchte, um etwas aus ihrem Bündel zu holen. Ihre Finger ließen sich sowieso nicht mehr beugen, also wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt etwas herausnehmen könnte.

    Ihr war so kalt. Noch nie im Leben war ihr so kalt gewesen, nicht mal im Schloss der Weißen Königin. Ihre Gedanken fühlten sich träge an und ebenso ihr Körper. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie sich überhaupt noch vorwärtsbewegte. Vielleicht ging sie im Kreis. Es gab keine Möglichkeit, das festzustellen.

    Ihr Körper entschied, dass es genug war. Ihre Füße hörten auf zu schlurfen. Ihre Beine wurden steif. Alice fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee.

    Es war beinahe warm, als der Schnee sich um sie schloss und wie eine Decke zudeckte.

    Du hast Hatcher versprochen, in Bewegung zu bleiben.

    Aber ich will mich doch nur kurz ausruhen.

    Du hast es versprochen.

    Sie versuchte, die Hände in den Schnee zu pressen, um sich wieder aufzurichten, aber sie sanken nur noch tiefer in den frisch gefallenen Haufen.

    Du musst aufstehen. Du musst dich wieder bewegen, oder du stirbst hier draußen, und was wird Hatcher dann sagen?

    Die Bündel waren von ihren Schultern gefallen, jedes zu einer Seite ihres Körpers, als sie zusammengebrochen war, und die Riemen hatten sich um ihre Arme gewickelt. Es war unmöglich aufzustehen, gefesselt von der ungleichen Last, aber ihre Hände waren viel zu steif, um sich davon zu befreien. Der Schnee deckte ihren Kopf zu, während sie kleine, erbärmliche Bewegungen machte, die sie wieder auf die Beine und in Bewegung bringen sollten. Das Einzige, was sie erreichte, waren sehr seltsam geformte Schneeengel.

    Alice fing an zu lachen, und sie wusste, dass es irre war, das irre Lachen eines Menschen, der an der Schwelle des Todes stand, aber sie konnte nicht damit aufhören. Sie würde hier sterben, im Schnee vergraben. Nach allem, was sie überstanden hatte – das Kaninchen und das Irrenhaus und die Raupe und das Walross und den Jabberwock, nach all den Gefahren der Ebene und nach den Riesen, die sie als Mahlzeit angesehen hatten, nachdem sie Zauberer besiegt hatte, die über mehr Macht und Böswilligkeit verfügt hatten, als sie jemals würde aufbringen können –, nach alledem würde sie hier in einem Schneesturm sterben, allein und weit weg von zu Hause.

    Es tut mir leid, Hatcher, dachte sie, weil ihr Mund immer noch lachte – der einzige Teil von ihr, der sich noch bewegte.

    Nach einer Weile begann Alice zu denken, dass sie noch jemanden lachen hörte – ein hoher, süßer Klang, wie ein Kind, das draußen herumläuft und spielt.

    Aber das kann nicht sein. Kein Kind könnte hier draußen überleben.

    Dennoch, sie zwang ihre Lippen aufeinander – es funktionierte nicht so gut. Das Lachen hörte zwar auf, aber ihre Zähne klapperten so heftig, dass es sich anfühlte, als schlügen in ihrem Schädel Felsbrocken aneinander. Das andere Lachen ging weiter, als Alice’ verstummte. Es klang jetzt sogar noch näher als eben.

    Sie hob das Gesicht aus dem Schnee und blinzelte. Anfangs konnte sie nichts sehen außer noch mehr Schnee – Schnee, der ihr in die Augen flog und sie brennen und tränen ließ –, aber langsam wurde etwas scharf.

    Da war ein Kind.

    Ein lachender Junge.

    Er stand nur ein paar Meter von ihr entfernt. Erst dachte sie, dass er gar nicht wirklich da war, denn er war so bleich, dass er sich praktisch nicht von dem Schnee abhob. Sein Haar war kurz und weiß und sah sehr fein aus, eher wie der daunenweiche Flaum eines Entenkükens und nicht wie menschliches Haar. Seine Haut war beinahe durchsichtig, an seinem Kiefer schimmerten die Adern blau hindurch.

    Sie konnte nicht sagen, wie alt er sein mochte – jünger als ein Schulkind vielleicht, aber nur knapp. Seine Wangen waren noch rundlich und weich wie bei einem Kleinkind, aber der Rest von ihm sah bereits schlank und kräftig aus.

    Der Schnee schien ihm nichts auszumachen, allerdings trug er einen weißen Mantel mit silbern glänzenden Verschlüssen. Aber der Wind und die umherwirbelnden Eiskristalle schienen sich vor ihm zu teilen, sie legten sich nicht auf sein dauniges Haar oder seine zarten Ohren oder die weißen, weißen Wimpern.

    Doch das war nicht einmal das Seltsamste an ihm. Das Seltsamste war die Farbe seiner Augen – ein seltsames rosafarbenes Rot, so ungewöhnlich, dass Alice dachte, sie würde fantasieren. Sie schienen in der Luft zu schweben, losgelöst von seinem weißen Gesicht vor dem weißen Hintergrund.

    Diese rosig-roten Augen lachten sie aus, und sein sehr rosafarbener Mund lachte sie aus, und die Demütigung, von einem seltsamen Kind dafür ausgelacht zu werden, dass sie im Schnee ihr Leben aushauchte, verschaffte Alice einen Energieschub, der anders nicht mehr möglich gewesen wäre.

    Sie rappelte sich auf und kam auf die Füße, ohne zu wissen, wie sie es schaffte, denn sie konnte ihre Glieder nicht spüren und hatte den Eindruck, eins ihrer Beine in der Schneewehe vergessen zu haben – und starrte den Jungen an.

    Er hatte aufgehört zu lachen, während sie sich aus der Bauchlage auf die Füße mühte, aber jetzt verzog sich sein sehr rosiger Mund zu einem breiten Lächeln, öffnete sich, und dieses sehr hohe, süße Gelächter erklang daraus.

    Der Junge drehte sich um und lief ein paar Meter weg, bevor er wieder stehen blieb. Über die Schulter warf er einen Blick zurück zu Alice, der nur als Aufforderung verstanden werden konnte; kleine Fältchen bildeten sich in den Winkeln dieser seltsamen Augen.

    Er sprang wieder los, und da bemerkte Alice, dass seine weißen Fellschuhe nicht in den Schnee einsanken wie ihre Füße. Der Junge lief ganz leicht auf der Oberfläche des Schnees dahin, ohne eine Spur zu hinterlassen.

    Ich beeile mich lieber, sonst verliere ich ihn in diesem Sturm, dachte sie.

    Das Erscheinen des Jungen hatte ihr einen plötzlichen Energieschub verpasst, aber die Bündel waren immer noch an ihren Armen ineinander verschlungen, und sie schüttelte sie verärgert ab.

    Eine Stimme in ihrem Inneren rief ihr zu: Tu das nicht! Deine Kleidung, dein Essen und die Streichhölzer und Waffen sind in diesen Taschen. Hatchers Axt ist darin. Was ist Hatcher ohne seine Axt? Was wirst du essen, wenn du kein Feuer machen kannst oder Toast oder Tee?

    Aber der Rest, der Teil von ihr, der auf den Jungen fixiert war, überging diese Warnung. Sie stolperte los, so schnell sie konnte, mit Armen und Beinen, die so steif waren wie bei einem Nussknacker.

    Der Junge musste ja irgendwo hergekommen sein – irgendwo aus der Nähe, irgendwoher, wo es ein Dach und eine Feuerstelle geben musste. Beinahe gleichzeitig mit diesem Gedanken nahm sie einen schwachen Duft von Holzfeuer wahr, und dann erhaschte sie einen Blick auf den riesigen Umriss eines Gebäudes, das nicht allzu weit entfernt sein konnte.

    Es verschwand sofort wieder, wurde vom Sturm verborgen. Alice versuchte, dorthin zu rennen, aber ihr Körper wollte sie nicht rennen lassen. Er versagte ihr seine Dienste, und sie verlor den weißen Jungen aus dem Blick.

    Frustriert biss sie die Zähne zusammen, denn jetzt hatte sie keine Sachen mehr und keinen Jungen und keine Zuflucht und keinen Hatcher. Wenn das alles war, dann hätte sie genauso gut im Schnee liegen bleiben und sich von ihm zudecken lassen können. Vielleicht war das ihr Schicksal: im Schnee konserviert zu werden, und wenn der Frühling kam, würde sie auftauen und zu neuem Leben sprießen und aufblühen wie die Knospen an den Bäumen.

    Da hörte sie das Lachen wieder, auch wenn Alice den Jungen nicht mehr sehen konnte. Sie folgte dem Geräusch durch den Schnee, auch wenn sie außer dem wirbelnden Sturm nichts sehen konnte. Das Lachen des Jungen war das Einzige, was sie hatte.

    Plötzlich erhob sich vor ihr wieder der riesige schwarze Umriss, wie die Bohnenranke in dem Märchen über den Jungen, der einem Riesen eine Gans gestohlen hatte.

    Alice wischte sich den Schnee aus dem Gesicht, damit sie richtig hinsehen konnte. Es war ein Haus, ein riesiges Haus mitten im Wald, hingeworfen wie von der Hand eines Riesen.

    Sie konnte es nicht klar sehen, bekam nur einen ungefähren Eindruck von schwarzen Türmchen und Dachgiebeln und flackerndem Licht in den Fenstern. Es sah eher aus wie die schlechteste Version eines Spukhauses, und die Erfahrung sagte ihr, dass es – sofern es darin nicht spukte – wahrscheinlich voll mit Magie oder mit Zauberern war, und vermutlich nicht von der wohlwollenden Sorte.

    Dennoch, es war ja nicht so, als hätte sie groß die Wahl. Sie konnte das wahrscheinlich gefährliche Haus betreten oder sich hier draußen im Schneesturm zu Tode frieren.

    Aber wie soll Hatcher mich finden? Und wenn dieses Haus hier war, als er losgelaufen ist, warum hat er es dann nicht gefunden und ist zu mir zurückgekommen? Es ist schließlich nicht weit von der Stelle entfernt, an der er mich zurückgelassen hat.

    Sie hatte keine Antwort auf die erste Frage, ahnte aber die Antwort auf die zweite: Wahrscheinlich war das Haus noch nicht da gewesen, als Hatcher vorbeikam. Es war nur für sie genau hier platziert worden.

    Wahrscheinlich, dachte Alice müde, hatte das etwas damit zu tun, dass sie selbst eine Zauberin war (wenn auch eine ziemlich schlechte, so viel war mal sicher). Sie hatte genug von Leuten, die versuchten, sie irgendwie hereinzulegen und einzufangen und ihr wehzutun wegen etwas, für das sie überhaupt nichts konnte.

    Ihr ganzer Körper zitterte vor Kälte. Sie musste sich entscheiden – draußen im Schneesturm bleiben oder ins Haus gehen.

    Am Ende war es keine Frage der freien Entscheidung.

    Alice stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Sie lief um das ganze Haus herum, und wenn sie das auch nicht vor dem eisigen Wind schützte, so war es doch eine Erleichterung, ein Dach über dem Kopf zu haben, das den Schnee abhielt.

    Vielleicht kann ich hier einfach in Deckung gehen, ohne mich mit dem auseinandersetzen zu müssen, was auch immer da drin lauert.

    Sie versuchte, mit den Füßen aufzustampfen und etwas von dem verkrusteten Schnee von ihrem Mantel abzuschütteln, aber sie konnte kaum die Knie und Ellbogen beugen. Auch wenn Alice nie in extrem kalten Gegenden gelebt hatte, wusste sie, dass dies ein unheilvolles Zeichen war. Sie konnte bei dem Wetter nicht hier draußen bleiben. Wenn sie es versuchte, würde es sie wahrscheinlich Gliedmaßen kosten.

    Alice schlurfte über die Veranda auf die Tür zu. Sie war aus schwerem, dunklem Holz und riesig, zweimal so groß wie sie – und sie war sehr groß für eine Frau – und etwa fünfmal so breit. Es war eine absurde Tür, selbst für ein großes Haus – ein Tor, wie man es an einem Regierungsgebäude oder vielleicht sogar in einer Schlossmauer erwarten würde.

    Das kann einfach nichts Gutes bedeuten, dass diese Tür so unverhältnismäßig riesig ist, dachte sie. Wahrscheinlich leben Bären dahinter.

    Na ja, vielleicht passiert mir nichts, solange ich nicht in ihren Betten schlafe oder ihren Porridge esse. Und dieser Junge wohnt ja wohl hier, oder? Er hat mich hergeführt. Vielleicht fressen diese Bären gar keine Menschen.

    Sie wusste, dass ihre Gedanken keinen Sinn mehr ergaben, aber es war einfach zu schwierig, geradeaus zu denken, während man sich immer noch zu Tode fror. Alice klopfte an die Tür, oder eher versuchte es, mit ihrer armen gefrorenen Hand gegen das Holz zu klopfen, doch ihr Klopfen hörte sich nur an wie ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Herzschlag.

    So hört mich niemand. Und wo ist überhaupt dieser Junge hin? Warum hat er nicht auf der Veranda auf mich gewartet?

    Es half alles nichts. Sie würde es mit der Tür probieren müssen, so unhöflich das den Bewohnern des Hauses gegenüber auch sein mochte.

    Das war leichter gesagt als getan. Die Tür hatte keine Klinke, sondern einen silbernen Knauf, den man drehen musste. Sie beugte sich dicht daran und sah einen kleinen Knopf in der Mitte, den man drücken musste. Sie stellte sich vor, dass er den Mechanismus freigab, der das Tor öffnete, aber Alice’ Finger waren so steif, dass sie sie nicht einmal um den Knauf schließen konnte, ganz zu schweigen davon, einen Knopf zu drücken.

    Sie starrte auf ihre Hände. Konnte sie sie überhaupt nicht mehr bewegen? Waren sie schon unheilbar gefroren?

    Keine Panik, Alice. Du musst erst mal wieder warm werden. Und sobald du drin bist, wird das auch geschehen. Keine Panik.

    Aber es wurde zunehmend schwieriger, nicht in Panik zu geraten, denn wie sehr sie sich auch wünschte, dass ihre Hände den Knauf greifen konnten, sie taten es einfach nicht.

    Sie stieß einen kratzigen Schrei aus, der ein Schluchzen hätte sein können, wenn ihr warm genug gewesen wäre, um Tränen fließen zu lassen.

    Warum kann ich nicht … warum kann ich das nicht?

    Alice konnte nicht einmal das Metall unter ihren Fingern spüren. Es war, als wäre da gar nichts.

    Meine Hände. Ich habe meine Hände verloren.

    Jetzt ließ auch ihre Sehfähigkeit nach. Schatten krochen am Rand ihres Gesichtsfelds heran, tintige Flecke leckten immer weiter hinein und bedeckten nach und nach alles.

    Kurz darauf fand sie sich auf den Knien zusammengesackt wieder, der Kopf baumelte nach vorn. Ihr war ein bisschen übel, und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war.

    Ich muss kurz das Bewusstsein verloren haben, dachte sie vage.

    Diese Tür würde sie besiegen, wurde ihr klar. Die Kälte hatte sie fertiggemacht, und niemand im Haus würde über den Wind hinweg ihr Scharren hören können.

    Sie hob den Kopf – langsam, ganz langsam, weil ihr Schädel sich anfühlte, als drückte ihn ein schwerer Eisenstab nach unten – damit sie die Tür wieder sehen konnte.

    Sie stand offen.

    Habe ich gezaubert? Sie konnte sich nicht daran erinnern, und sie war auch nicht besonders gut im Zaubern. Möglich war es, dass die Kraft ihres Willens erreicht hatte, wozu ihr Körper nicht in der Lage gewesen war.

    Die Tür stand allerdings nicht willkommenheißend offen. Da waren keine lächelnden Gesichter, keine sanften Hände, die ihr hineinhalfen. Das sprach dafür, dass sie es vielleicht tatsächlich mit Zauberei erreicht hatte, denn sonst würde doch sicher irgendjemand durch den Spalt nach draußen lugen. Es ergab keinen Sinn, dass jemand an die Tür kam, sie öffnete und dann wieder wegging und sie hier sitzen ließ.

    Aber sie war offen, und darauf kam es an – nur einen winzigen Spalt, aber es genügte, damit sich Alice nach vorne fallen lassen und sie aufstoßen konnte.

    Sie konnte nicht stehen. Sie wusste, dass sie das tun sollte, dass sie dem, was sie im Haus erwartete, sei es nun gut oder schlecht, im Stehen begegnen sollte. Doch mehr, als auf Händen und Knien hineinzukriechen, war nicht drin.

    In dem Raum hinter der Tür lag ein tiefer, weicher Teppich. Alice konnte ihn sehen, ihre Hände in den Handschuhen sanken schwer ein – er hatte die Farbe von Wein, vielleicht auch von Blut –, aber sie konnte ihn nicht fühlen. Ihre Hände waren zwei nutzlose Klötze am Ende ihrer Arme.

    Als sie sich einigermaßen sicher war, dass alle ihre Körperteile im Haus waren, warf sie einen Blick zurück und versetzte der Tür einen Tritt mit dem Stiefel. Sie schloss sich mit einer weichen, beinahe unnatürlichen Bewegung, und auch wenn Alice nichts hören konnte außer dem draußen tobenden Sturm, war sie sich sicher, dass die Angeln der Tür keinen Laut von sich geben würden, ja sogar beleidigt auf das leiseste Quietschen reagieren würden.

    Als die Tür geschlossen war, dämpfte sie den Lärm draußen, abgesehen vom Kreischen des Winds. Alice hörte ihren abgerissenen Atem, das Schleifen ihrer Knie auf dem Teppich, das Knirschen ihrer gefrorenen Haare an der Stirn.

    An den Wänden des Flurs waren in regelmäßigen Abständen Glaslampen angebracht, und darin flackerte jeweils eine Kerze, deren Licht mehr verbarg, als es enthüllte. Hinter der Stelle, an der Alice immer noch auf Händen und Knien ruhte wie ein Kind, nicht in der Lage aufzustehen oder auch nur noch ein Stückchen weiterzukriechen, lagen tiefe Teiche aus Schatten.

    Sie musste wieder das Bewusstsein verloren haben, denn das Nächste, was sie mitbekam, war, dass ihre Nase in den blutrot gefärbten Teppich gedrückt war. Sie musste schon eine Weile so gelegen haben, denn das Eis und der Schnee auf ihrer Kleidung und ihrem Gesicht war getaut und hatte sich in Wasser verwandelt. Ihre Stirn war nass und ihre Finger, durch die geschmolzener Schnee sickerte, ebenfalls. Ihre Hände prickelten schmerzhaft.

    Nein, sie prickelten nicht. Sie brannten, und das Brennen war so furchtbar, dass sie aufschrie. Sie stemmte sich auf die Knie hoch und zog sich mit den Zähnen die Handschuhe aus, sicher, dass ihre Finger in Flammen standen – aber dem war nicht so. Sie waren sehr blass und mit roten Flecken übersät, aber sie schmerzten so heftig, innen unter der Haut, wie Alice es noch nie erlebt hatte. Sie versuchte, sie aneinander zu reiben, sie unter ihre Knie zu stecken, aber alles, was sie probierte, verschärfte das Brennen nur noch.

    »Es tut so weh, es tut so weh«, jammerte sie, und Tränen strömten über ihre Wangen.

    Doch je schlimmer sie brannten, desto mehr konnten ihre Hände sich bewegen, und als ihr das bewusst wurde, wurde ihr klar, dass der Schmerz daher rührte, dass ihre Hände beinahe erfroren waren und jetzt wieder warm wurden. Die Ursache der Schmerzen zu kennen, machte sie allerdings nicht leichter auszuhalten, und es dauerte eine ganze Zeit, bis sie sich einigermaßen beruhigen konnte.

    Langsam stand sie auf, schwankend, weil ihre Beine sich immer noch steif anfühlten. Ihre vollgesogene Kleidung hing schwer an ihr herunter, also nahm sie Mütze und Umhang ab und hängte sie an einen Haken in der Nähe der Tür. Es hingen keine weiteren Mäntel oder Hüte dort, kein Schirm stand im Schirmständer, keine nassen Stiefel auf der Matte. Aber jemand lebte in diesem Haus. Dessen war Alice sich sicher.

    Ihr Magen knurrte, und da fiel ihr wieder ein, dass sie die mit Lebensmitteln gefüllten Bündel draußen im Sturm weggeworfen hatte.

    »Dumm«, murmelte sie, aber jetzt konnte sie nichts daran ändern. Die Bündel wären längst im Schnee begraben. Sie hoffte nur, Hatcher würde ihr vergeben, dass sie seine Axt verloren hatte.

    Also, sie hatte Hunger. Es war nicht das erste und würde zweifellos nicht das letzte Mal sein, dass sie Hunger hatte, aber nichts würde sie dazu bringen können, irgendwelches Essen zu sich zu nehmen, das sie in diesem Haus finden würde. Alice hatte genug Zauberei gesehen und genügend Märchen gehört, um zu wissen, dass es nichts Dümmeres gab, als Essen von jemandem anzunehmen, den man nicht kannte. Der kleinste Brotkrumen, der über ihre Lippen wanderte, könnte sie für immer hier einsperren oder sie vergiften oder sie in einen Zauberschlaf versenken.

    Und dann müsste Hatcher kommen und mich mit einem Kuss wieder aufwecken. Bei dem Gedanken lachte sie laut auf. Niemand passte schlechter zu der Vorstellung eines Märchenprinzen als ihr wilder, blutiger Axtmörder.

    Selbst wenn sie nicht vorhatte, irgendetwas zu essen, wollte sie im Haus bleiben, bis sich der Schneesturm draußen legte. Sie machte sich Sorgen um Hatcher, aber wenn er auf dem Rückweg hier vorbeikam, würde er das Haus bestimmt sehen und wissen, dass sie hier Zuflucht gesucht hatte. Er schien immer zu wissen, wo er sie finden konnte, unabhängig davon, wie lange sie getrennt waren.

    Vielleicht war es seine Wolfsnase oder sein Wolfsgehör oder vielleicht auch die Art, wie ihre Herzen durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden waren, das nur sie beide wahrnahmen. Möglicherweise verfügte er auch über eine Art eigene Magie, auch wenn er kein richtiger Zauberer war. Er konnte ein klein wenig hellsehen, aber Alice wusste nicht, wie oft er von seiner Gabe Gebrauch machte oder wie häufig er die seltsamen Bilder in seinem Kopf als Blick in die Zukunft interpretierte.

    Alice sah sich gründlich um. Der Flur war zwölf bis fünfzehn Meter lang. An jeder Seite befanden sich drei Türen, ganz am Ende eine weitere.

    Eine Tür führt ganz sicher in den Tod, dachte sie, aber es war nicht wirklich ein Gedanke – mehr eine Erinnerung aus einer Geschichte, die sie mal gehört haben musste. Wenn sie eine Tür öffnete und ihr nicht gefiel, was sie dahinter fand, könnte sie dann eine weitere probieren, oder würde sie für immer dahinter gefangen sein?

    Alice schlich auf eine der Türen zu. Sie wusste nicht genau, warum sie jetzt versuchte, leise zu sein – wenn irgendjemand in diesem Haus lebte, musste er sie vor Schmerzen schreien gehört haben –, es sei denn, um an jeder Tür zu lauschen, bevor sie hindurchging. Ihr Instinkt wollte sichergehen, dass niemand dahinter erfuhr, was sie vorhatte.

    Es war nicht gerade höflich, an Türen zu lauschen, und Höflichkeit war Alice als Kind eingebläut worden. Ihre Mutter hatte sie immer ermahnt, »ein braves Mädchen« zu sein und »auf ihre Manieren« zu achten. Es war die am schwersten abzulegende Gewohnheit überhaupt, selbst wenn es einem das Leben retten konnte.

    Vorsichtig untersuchte sie die erste Tür zu ihrer Rechten. Sie war aus weiß gestrichenem Holz und glänzte wie ein scharfer Zahn in dem düsteren Licht. Sie war so hoch wie die Haustür, aber nicht so breit. Es gab eine Messingtürklinke, aber kein Schlüsselloch, um hindurchzuspähen, was Alice verärgert die Nase rümpfen ließ. Es wäre so viel einfacher, wenn sie sehen könnte, was sie auf der anderen Seite erwartete.

    Warum sollte auch irgendwas jemals einfach oder leicht sein? Das war ein sehr müder Gedanke, der Gedanke von jemandem, der sich lange abgemüht hatte und jetzt allmählich keine Lust mehr hatte, von jemandem, der sich einfach nur ein paar Stunden ohne Gefahren oder Hunger oder Schwierigkeiten wünschte.

    Alice trat näher an die Tür heran und legte das Ohr vorsichtig ans Holz. Hinter der Tür war nichts zu hören. Was allerdings nicht bedeutete, dass dahinter keine Gefahr drohte. Es konnte ein Mann mit einem Messer dahinter stehen und nur darauf warten, sie abzuschlachten, sobald sie durch die Tür trat.

    Sei keine dumme Gans, Alice, warum sollte irgendjemand das wollen? Wäre es nicht leichter gewesen, dir die Kehle durchzuschneiden, als du bewusstlos im Flur lagst?

    Sie erkannte die Logik in diesem Gedanken, aber Logik hatte nicht sonderlich viel Gewicht, wenn man müde war und allein und ja, auch ein bisschen verängstigt. Im Haus herrschte eine seltsame und beunruhigende Atmosphäre, es hatte etwas Erwartungsvolles an sich. Alice wusste aber nicht, was das Haus von ihr wollte.

    Das alles wäre nicht so furchtbar angsteinflößend, wenn sie genug Zeit gehabt hätte, um alles zu lernen, was man brauchte, um eine richtige Zauberin zu werden. Sie stellte sich vor, wie sie Feuer aus ihren Fingerspitzen schießen ließ oder mit einem einzigen wilden Blick einen Feind zu einer kleinen Pfütze aus ekelhaftem Brei zerschmelzen ließ, aber sie hatte keine Vorstellung davon, wie sie so etwas tatsächlich anstellen sollte.

    Nun, vielleicht das Letzte lieber nicht, dachte sie, während sie zu der zweiten Tür ging. Es wäre ziemlich unangenehm, jemanden in eine Pfütze zu verwandeln, die ganzen Eingeweide und alle Knochen in einem einzigen Eintopf zusammen. Das wäre ein ziemlich ungenießbarer Eintopf.

    Dass sie eine Zauberin war, hatte Alice bisher nichts als Ärger eingebracht, weil es immer irgendjemanden gab, der in irgendeiner Hinsicht an ihre Macht wollte. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie sie ihre Magie zielgerichtet einsetzen konnte. Bisher hatte sie eher Kleinigkeiten erreicht

    (na ja, nicht beim Jabberwock, das war keine Kleinigkeit)

    indem sie sich etwas gewünscht hatte. Was Alice brauchte, war ein Lehrer, ein Lehrer, der ihr helfen konnte, diesen Brunnen der Magie in sich zu finden und ihn sich zu Willen zu machen. Aber jeder Zauberer, den sie bisher getroffen hatte, war entweder verrückt oder verdorben oder beides gewesen und daher kein Lehrer, den Alice sich ausgesucht hätte.

    Sie drückte das Ohr gegen die zweite Tür, die genauso aussah wie die erste, nur dass sie eine silberne Klinke statt einer messingfarbenen hatte. Alice fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte, ob es auf irgendeine geheimnisvolle Macht hindeutete oder ein Zeichen für das war, was sie hinter der Tür erwartete. Vielleicht war ihnen aber auch einfach nur irgendwann das Messing ausgegangen.

    Anfangs dachte sie, dass auch hinter dieser Tür nichts Besonderes war, dann fing sie einen leisen Laut auf. Eine Art papiernes Rascheln, das sich beinahe anhörte, wie wenn Papa am Frühstückstisch die Zeitung umblätterte oder das »Wisch« von Mamas Krinoline, wenn sie ihre Röcke richtete.

    Seit Jahren hatte sie nicht mehr so an ihre Eltern gedacht – einfach in Erinnerung, ohne Bitterkeit –, und ihr wurde kurz schwindelig deswegen, gefangen in einer Erinnerung daran, wie sie sich glücklich lächelnd zu viel Marmelade aus dem Töpfchen auf ihren Toast löffelte.

    Das Rascheln wurde lauter und schien näher an die Tür zu kommen, und Alice hatte plötzlich das Bild einer riesenhaften Motte vor Augen, mit durchsichtigen Flügeln. Sie flog näher an die Tür heran. Vielleicht streckte sie gerade einen ihrer Fühler aus und drückte ihn gegen die Tür, um Vibrationen von jemand Neugierigem auf der anderen Seite aufzufangen.

    Das Rascheln hörte auf.

    Alice dachte, dass sie sich lieber zurückziehen sollte, konnte es aber plötzlich nicht mehr. Sie strengte sich an, um zu bestimmen, was das Geräusch verursachte.

    Etwas zischte. Ein langer, stimmloser Laut, der sich vollkommen anders anhörte als eine Motte oder ein schweigender Papa, der mit den Seiten einer Zeitung raschelte, oder als Mamas Unterröcke. Es war ein Alarmschrei, vielleicht aber auch der Triumph darüber, ein Beutetier in die Falle gelockt zu haben.

    Alice wollte lieber nicht warten, bis das, was immer es war, durch die Tür kam. Sie spurtete in die andere Richtung davon, zu der Tür am Ende des Flures. Ihr Herz raste.

    Ich wünschte, ich wäre unsichtbar. Ich wünschte, du könntest mich nicht sehen.

    Die Tür in ihrem Rücken öffnete sich. Sie wusste das nicht, weil sie es gehört hätte, sondern weil der Luftzug sich änderte. Sie wusste es, weil sie plötzlich hinter sich eine Präsenz wahrnahm, etwas, das mit hungrigen Augen in den Flur hinauslugte.

    Es zischte wieder, und ihre Gedanken stolperten dicht gedrängt und hektisch übereinander.

    Ich wünschte, ich wäre unsichtbar ich wünschte, du könntest mich nicht sehen hören riechen du weißt nicht dass ich hier bin du kannst nicht ich verwandele mich in einen Schatten ganz formlos und du kannst mich nicht fangen du kriegst mich niemals.

    Sie stand immer noch vor der Tür am Ende des Gangs. Sie sollte sie aufmachen und hineingehen, dann wäre wenigstens irgendeine schützende Barriere zwischen ihr und dem, was hinter ihr war.

    Du kannst mich nicht sehen mich nicht riechen du weißt nicht dass ich hier bin.

    Alice wusste, dass sie hinsehen sollte. Sie sollte kein huschendes Mäuschen sein, nicht mehr, schließlich war sie auch schon wild und furchterregend gewesen und hatte mächtige Männer getötet.

    Du hast die Raupe bezahlen lassen. Weißt du noch? Erinnerst du dich noch an das Mädchen, das ihm ohne jede Reue die Kehle durchgeschnitten hat?

    Aber die Traum-Erinnerung, mit der sie heute Morgen aufgewacht war – die an das kleine Mädchen, das von einem weißen Vogel gejagt worden war –, hing noch in den Ecken ihres Gemüts und ebenso das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war, das goldhaarige Püppchen, das so artig am Tisch saß und so anmutig mit ihrer Mama und ihrem Papa speiste.

    Dieses kleine Mädchen gibt es nicht mehr, das bist du nicht mehr, es ist nur eine verblasste Erinnerung in Sepia-Farben und vielleicht nicht einmal mehr das. Vielleicht hat es dieses Mädchen überhaupt nie gegeben, aber dich gibt es jetzt, und du musst jetzt hier sein mit deinen Gedanken. Du musst dich selbst retten.

    Du musst dich selbst retten.

    Alice drehte den Kopf nach links, so langsam wie ein aufgezogener Automatenmensch auf einem Jahrmarkt. Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt den Atem an, damit sie bloß keinen Laut von sich gab.

    Erst sah sie nur Weiße – ein bleiches, glühendes Weiß, genau wie der Schnee draußen, wie der weißgesichtige Junge in dem weißen Mantel, dessen Lachen sie hierhergelockt hatte. Ihr Gehirn dachte: Das ist einfach nur noch ein sehr blasser Mensch wie er, du kannst ruhig noch genauer hinsehen, es wird nichts Gefährliches sein.

    Sie drehte auch die Schultern mit und dachte dabei die ganze Zeit: Du kannst mich nicht sehen, nicht hören, nicht riechen, du weißt nicht, dass ich hier bin. Denn wenn der Zauber bis jetzt gewirkt hatte, dann sicher nur, weil sie ihn die ganze Zeit nicht losgelassen hatte.

    Das weiße, glühende Ding war eine Hand, eine Hand, die derjenigen, die sie schon einmal heimgesucht hatte, schrecklich ähnlich sah – der Hand des Kobolds im Wald, die nach ihr gegriffen hatte, lange, knochige Finger, die über ihr Haar gestrichen hatten, eines Kobolds, der Alice’ Kopf an seine Wand hatte hängen wollen, weil er sie so schön fand.

    Die Finger dieser Hand waren lang und fein und endeten in sehr scharfen Nägeln, die man auch Klauen hätte nennen können. Die Hand befand sich an einem dürren Arm, der von loser Haut umgeben war, Haut, die bröselte, in Flocken abblätterte und raschelte wie Papier im Kamin.

    Der Arm gehörte zu einem lang gestreckten Körper, der in einem locker fallenden Hemd ohne Kragen steckte. Auch das Hemd war mit losen Hautflocken und –schuppen berieselt, wie Drachenschuppen, und reichte bis fast auf den Boden, ohne allerdings die überlangen Füße zu bedecken, Füße, die nicht ganz menschlich aussahen, Füße, die sich an den Ballen krümmten und Zehen hatten, die in gedrehten weißen Nägeln endeten.

    Die Füße sahen so abscheulich aus, dass Alice kurz schaudernd die Augen davor verschloss, doch dann zwang sie sich, sie wieder aufzumachen, um das Gesicht zu sehen. Sie hatte Angst davor hinzusehen, Angst, dass er ihre Tarnung durchschauen und sie erkennen würde, wenn sie ihm in die Augen sah.

    Sie hätte nicht hinsehen sollen.

    Es war kein menschlicher Kopf, es war ein Wesen, das nicht einmal vorgeben konnte, menschlich zu sein. Der Unterkiefer war lang und lose wie der einer Schlange, und aus dem lippenlosen Mund schoss eine forschende Zunge hervor, in einem seltsam ausgeblichenen Grau, wie es Alice in der Natur noch nie gesehen hatte. Es gab auch keine Nase, sondern nur zwei flatternde Nasenlöcher.

    Die Augen waren übergroß und saßen seitlich am Kopf, als könnte die Kreatur damit sowohl nach vorn als auch zur Seite sehen (und das ist doch wohl nicht fair, oder? Wie soll man einem solchen Wesen entkommen können, wenn es rundherum und vielleicht sogar hinter sich sehen kann?), und sie erinnerten dermaßen an Reptilienaugen, dass sie fand, sie müssten gelb oder grün sein, doch diese hier waren pink, zart rosarot wie die des Jungen, der draußen im Schnee vor ihr gestanden und gelacht hatte, wobei dieser Junge eindeutig ein Junge gewesen war, und das hier nichts von einem Jungen oder einem Mann, einem Mädchen oder einer Frau hatte. Das hier war kein Mensch.

    Es hatte allerdings Ohren, die entfernt an die eines Menschen erinnerten, auch wenn sie genauso seltsam lang gezogen waren wie der Rest des Körpers, Ohren, die nicht weich und rund und muschelförmig waren, sondern beinahe so lang wie der ganze Kopf und bis zum Unterkiefer herabhingen.

    Alle diese seltsamen und nicht wirklich zusammenpassenden Körperteile waren mit derselben papiernen, abblätternden Haut bedeckt. Alice’ Hirn konnte dieses seltsame Geschöpf einfach nicht begreifen, wie sehr sie sich auch bemühte, und die Augen des Wesens ließen sie schaudern, was sie nicht hätte tun dürfen, doch sie konnte es sich einfach nicht verkneifen.

    Plötzlich war das Viech hinter ihr. Sie hatte nicht gesehen, wie es sich bewegt hatte, schneller als ein Atemzug, ja schneller noch, schnell wie der Gedanke an einen Atemzug, und sie musste ihr Herz dazu zwingen, leiser zu schlagen, damit die Kreatur das Rauschen des Bluts in ihren Adern nicht hören konnte.

    Die Nasenlöcher des Wesens weiteten sich, und sie hörte, wie es schnell und scharf die Luft einsog, während sein Kopf auf und ab wippte und von einer Seite zur anderen schwenkte, als suchte es nach einem Beleg ihrer Anwesenheit.

    Du kannst mich nicht sehen, mich nicht hören, mich nicht riechen, du weißt nicht, dass ich hier bin.

    Sie flüsterte den Zauberspruch in ihren Gedanken und in ihrem Herzen wieder und wieder, aber sie konnte auch hören, wie die Kraft daraus tröpfelte, fühlte ihre konzentrierte Überzeugung dahinwelken, als das schreckliche Ungeheuer so dicht vor ihr die Luft schmeckte, so dicht, dass sie seine papierne Haut riechen konnte, einen Geruch wie ein lang vergessenes Duftsäckchen in einer alten Kleidertruhe, die seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war.

    Alice hätte das Ding töten können, wenn sie nur irgendeine Waffe gehabt hätte, aber sie hatte ihre Waffen im Schnee fallen gelassen, und sie kannte keinen echten Zauberspruch, der irgendetwas Substanzielles bewirken könnte, wusste nicht, wie sie das Ungeheuer vielleicht mit ihrem Geist erwürgen oder es von innen heraus explodieren lassen konnte. Sie wusste überhaupt nichts, sie konnte überhaupt nichts, außer blind umherzustolpern und immer nur um Haaresbreite zu überleben.

    Sie war ein nutzloses kleines Mädchen, um ehrlich zu sein. War sie immer gewesen.

    Der Zauber flimmerte, und sie spürte, wie sie sichtbar wurde, und erneuerte ihre Anstrengung, doch sie war gesehen worden, das wusste sie. Das Ungeheuer zischte, als hätte es ihr Bild in den Schatten flirren sehen, der flackernde Schein einer Kerze, die einen Augenblick später ausgeblasen sein würde.

    Es hob eine dieser schrecklichen Hände mit den schrecklich scharfen Klauen. Ob es nach ihr hauen und sie aufschlitzen oder sie nur betasten wollte, sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Sie würde wegrennen oder kämpfen müssen. Es gab kein Versteck mehr.

    Ihre Hand fummelte an der Klinke hinter ihr herum – es spielte keine Rolle mehr, was auf der anderen Seite der Tür war, es konnte keinesfalls schlimmer sein als das, was vor ihr stand.

    (Oh, aber das könnte es sehr wohl. Das weißt du besser als jeder andere. Es kann immer noch schlimmer kommen, es könnten Schrecken dahinter lauern, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.)

    Der Blick der Kreatur schoss zu der Klinke. Sie konnte sie sich bewegen sehen, auch wenn sie Alice nicht sehen konnte. Ihre Hände waren schwitzig (eben waren sie noch so kalt, dass du nicht mal deine Finger beugen konntest, jetzt sind sie so schwitzig, dass du die Türklinke nicht greifen kannst, irgendwas ist doch immer falsch an dir, Alice), und sie konnte sie nicht herunterdrücken, und das war das Ende, denn selbst wenn sie die Tür aufbekommen könnte, würde ihr das Ungeheuer hindurchfolgen. Sie war so eine Idiotin, so eine absolute Idiotin.

    »Alice?« Eine Männerstimme. Hatchers Stimme.

    »Alice, bist du da drin?« Und dann hämmerte eine Faust gegen eine Tür. Allerdings nicht gegen die Haustür. Es war eine der Seitentüren gegenüber der Tür, aus der das Ungeheuer gekommen war. Und er klang auch nicht ganz wie er selbst. Seine Stimme klang verwaschen und schläfrig, als wäre er gerade aus einem Nickerchen aufgewacht. Oder betrunken.

    Aber Hatcher trank grundsätzlich nicht. Niemals. Und er war auch nur sehr selten schläfrig. Also war es vielleicht nur ein Trick, um sie in eine Falle zu locken, und überhaupt nicht Hatcher selbst.

    »Alice? Alice? Mach die Tür auf, Alice.«

    Die Kreatur zischte laut und

    (sprang? schnellte? flog?)

    zu der anderen Tür, und Alice bekam endlich die Türklinke zu fassen und drückte sie und zögerte nur eine Sekunde, denn auch das könnte ein Trick gewesen sein, und es könnte tatsächlich Hatcher sein, und wenn es tatsächlich Hatcher war, dann stimmte irgendetwas ganz gewaltig nicht mit ihm, und sie sollte ihn nicht allein mit diesem Papierschuppen streuselnden Schlangenmonster lassen, allein mit seinen Fängen und Klauen. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Hatcher selbst auch Fänge und Klauen hatte und sie nicht.

    Alice stieß die Tür auf, taumelte hindurch, und in der letzten Sekunde verlor sie den Zauber ganz. Das albtraumhafte Geschöpf erblickte sie, sie konnte spüren, wie sie gesehen wurde, und es schrie, stieß ein schreckliches Geräusch aus, bei dem sich Alice vor Entsetzen auf die Zunge biss und ihr Mund sich mit Blut füllte.

    Gerade noch rechtzeitig warf sie die Tür hinter sich zu, bevor die Kreatur auf der anderen Seite dagegenknallte, sie hörte die Krallen über das Holz kratzen, während das Ungeheuer versuchte, die Klinke zu greifen. Hektisch tastete Alice die Umrisse der Tür ab, denn es war stockfinster in dem Zimmer, in das sie gelangt war, so dunkel, dass sie nicht einmal die Tür sehen konnte, vor der sie stand, aber sie wusste, dass irgendwo ein Schloss sein musste, im Haus ihrer Eltern hatte jede Tür ein Schloss gehabt

    (damit sie ihre Geheimnisse bewahren konnten, wenn sie wollten, und das scheinen sie gewollt zu haben, weil ihr so viele Türen verschlossen geblieben waren und sie ihr nie einen Schlüssel dafür gegeben hatten)

    und dann spürte sie es, das kalte Metall eines Riegels, und sie packte ihn und schob ihn mit aller Kraft zu, während die Kreatur auf der anderen Seite kreischte und sie ihr eigenes Blut schluckte, der Geschmack der Furcht auf ihrer Zunge brannte.

    Und irgendwie, trotz des kreischenden Ungeheuers und dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren, konnte sie Hatcher immer noch rufen hören: »Alice? Alice? Alice, bist du da? Mach die Tür auf, Alice.«

    Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal in einem kleinen verlassenen Haus im Wald übernachtet hatte, kurz nach ihrer Flucht aus der Stadt, und die ganze Nacht eine Kreatur an Türen und Fenster geklopft hatte und sie mit der Stimme ihrer Freundin Dor gerufen hatte, ihrer Freundin, die längst gestorben war

    (eine Freundin, die am Ende keine wirkliche Freundin gewesen war, aber das hatte die Kreatur nicht gewusst, sie hat nur die Erinnerung an die kleine Dor aus meinen Erinnerungen gepflückt, wie man sich die beste Beere von einem Obstteller heraussucht)

    und das war der Grund, warum Alice in diesem Haus nicht anders konnte, als Hatchers Stimme zu misstrauen. Es schien einfach zu wahrscheinlich, dass es überhaupt nicht Hatcher war, der da nach ihr rief.

    Sie drückte die Hände an die Tür und fühlte die Wut des Ungeheuers in Wellen durch das Holz schlagen, die wiederholten Versuche, das Hindernis zu zerschlagen, das sich ihm in den Weg stellte, doch die Tür hielt stand. Sie bebte nicht einmal in den Angeln. Woraus immer sie gefertigt war, sie widerstand sogar den Bewohnern dieses Hauses.

    Alice drehte sich um, riss vergeblich die Augen weit auf, um klarer zu sehen, wo sie sich befand. Es gab keine Fenster, soweit sie sehen konnte, oder sie waren so gründlich verhängt, dass kein Sonnenlicht hereindrang.

    (Nicht dass es draußen gerade so viel Sonnenlicht gäbe bei dem Sturm, der da tobt, aber zumindest etwas Tageslicht muss es doch da draußen geben, oder vielleicht auch nicht mehr, denn ich habe keine Ahnung, wie lange ich hier drin bin, und die Sonne geht im Winter früher unter.)

    Sie sollte Licht machen. Manchmal konnte sie das, wenn sie sich nur fest genug darauf konzentrierte, auch wenn die Magie in ihr ständig in Bewegung zu sein schien, als versuchte sie, sich vor ihr zu verstecken.

    Alice streckte die Hand aus und versuchte, sich nicht idiotisch vorzukommen. Wann immer sie in der Vergangenheit Magie gewirkt hatte, schien sie aus ihrem Inneren hervorgesprungen zu sein, ohne einen bewussten Gedanken, das Produkt eines dringenden Bedürfnisses in diesem Augenblick. Wann immer sie sonst versucht hatte, etwas geschehen zu lassen, war sie sich immer sehr albern vorgekommen, eine Schauspielerin, die sich durch ihren Text stammelte, während das Publikum bereits ungeduldig wurde.

    Ich brauche Licht, dachte sie.

    Für eine Sekunde flackerte ein Licht über ihrer Handfläche auf, wie das kurze Vorbeiblitzen eines Glühwürmchens, und dann war es wieder dunkel.

    »Das reicht nicht«, sagte sie.

    Ihre Stimme hallte in dem Raum um sie wider und kam zu ihr zurück – Das reicht nicht Das reicht nicht Das reicht nicht. Wo immer sie sich befand, der Raum war offensichtlich ziemlich groß, und sie dachte an einen Ballsaal oder vielleicht einen übergroßen Speisesaal mit hoher Decke.

    Sie dachte auch, sie hätte noch mehr von dem papiernen Rascheln gehört, und hielt reglos inne, denn das Einzige, was noch schlimmer wäre als das kreischende Ungeheuer auf der anderen Seite der Tür, war der Gedanke, noch genauso eins in der Dunkelheit vor sich zu haben.

    Das Echo ihrer Stimme verhallte. (Wo gehen eigentlich alle diese Stimmen hin, wenn sie verschwinden? Sickern sie durch die Zwischenräume zwischen den Dielen hinaus und leben dann andernorts weiter, oder sind sie ewig auf der Suche nach anderen verlorenen Stimmen, nach einem Ort, wo sie alle zusammen sprechen und sich aufeinander einstellen können?) Alice lauschte angestrengt, die Muskeln um ihre Wirbelsäule herum spannten sich an, sie schmeckte die Klebrigkeit des Bluts in ihrem Mund.

    Da war kein Geräusch, nichts zu spüren, das atmete oder sich bewegte. Sie musste sich das Rascheln eingebildet haben, ihre Angst beschwor lauernde Feinde herauf.

    Allerdings ist es nicht nur deine Angst. Du weißt, dass dieses Haus voller Feinde ist. Du wusstest es schon, als du diesem unmöglichen Jungen durch den Schneesturm gefolgt bist, aber du hattest keine Wahl, weil du nur entweder hierherkommen oder draußen im Schnee sterben konntest.

    »Licht, ich brauche Licht«, murmelte sie, und obwohl sie kaum laut genug gesprochen hatte, um ihre eigene Stimme zu hören, echoten ihre Worte wieder zu ihr zurück.

    Licht Ich brauche Licht Ich brauche Licht Licht

    Etwas raschelte, und dieses Mal war Alice sicher, es gehört zu haben. Sie bildete sich das nicht ein.

    Eine dieser Kreaturen ist hier drin mit mir.

    Sie brauchte das Licht mehr als je zuvor und wünschte, sie könnte einfach eine Kerze mit einem Streichholz anzünden wie jeder normale Mensch und müsste nicht tief in ihrem Inneren herumkramen, um von irgendwo einen Lichtball hervorzuholen, indem sie eine Kraft gebrauchte, die sie nicht verstand.

    Das Leben ist nie das, was du dir wünschst, Alice, es ist nur, was es ist. Und du musst sehen, was hier noch ist, also MACH LICHT!

    Und einfach so war da ein Licht, das über ihrer Handfläche schwebte, ein Licht, das zu- und abzunehmen schien wie der Mond, aber dennoch ein Licht. Sie schob all ihre Ängste und Sorgen beiseite und konzentrierte sich ausschließlich auf den kleinen glühenden Ball. Sie hob ihre Hand, damit sie sich umsehen konnte.

    Falls da ein Ungeheuer zusammen mit ihr in dem Raum war, dann griff es jedenfalls nicht an wie das draußen vor der Tür. Dennoch wollte sie genau wissen, wo es sich befand, falls es sich das anders überlegte.

    Ihre Ahnung, dass sie sich in einem großen leeren Zimmer befand, bestätigte sich. Es war vielleicht fünfzig Meter lang, ein lang gestreckter, rechteckiger Saal, und sie stand an der kurzen Seite, die am weitesten vom anderen Ende entfernt war.

    Am anderen Ende befanden sich drei Türen, und als sie die erblickte, konnte sie nicht anders, als zu denken: Noch mehr Türen, noch mehr Entscheidungen, noch mehr Möglichkeiten, auf irgendetwas zu treffen, das ich nicht treffen möchte, oder in irgendeinen Abgrund zu stürzen oder von einem Ungeheuer aufgefressen zu werden. Warum muss ich, wo ich gehe und stehe, ständig auf irgendwelche Rätsel stoßen, die mich überhaupt nicht interessieren und die ich gar nicht lösen will?

    Als sie das Licht umherschickte, sah sie nur einen mit einer dicken Staubschicht bedeckten Marmorboden. Es gab keine Fenster, keine Möbel und, was noch viel wichtiger war, keine Bewohner. Und doch war das papierne Rascheln die ganze Zeit zu hören, und die hallende Weite des Saals machte es unmöglich zu bestimmen, woher es kam. Hörte sie einfach nur, wie sich das Ungeheuer vor der Tür bewegte, das jetzt aufgehört hatte zu kreischen? Stand es jetzt still vor der Tür, atmete und raschelte und überlegte, wie es am besten an sie herankam?

    Nein, das kommt von hier drin, dachte Alice, und dann wurde ihr klar, wo der einzige Ort war, von dem das Geräusch kommen konnte. Sobald ihr das klar wurde, begann das Licht auf ihrer Hand irre zu flackern, die physische Manifestation ihres Entsetzens.

    Sieh einfach hin, sagte sie sich. Es ist besser zu wissen, als im Ungewissen zu bleiben.

    Sie ließ das Licht nach oben schweben, ganz langsam, beinahe träge, wie ein Luftballon, der sich von dem Band löste, das ihn mit der Hand eines Kindes verbunden hatte.

    Alice hatte erwartet, eine der Kreaturen wie einen Raubvogel auf einem Sims hocken oder sie wie eine Fledermaus an ihren langen Füßen von der Decke hängen zu sehen.

    Sie hatte nicht erwartet, Eier zu sehen.

    »Eier« war das einzige Wort, das ihr einfiel. Nicht weil das, was sie sah, aussah wie Eier, sondern weil dieses Wort das Einzige war, das ungefähr erfasste, was sie sah.

    Es gab Dutzende davon, alle hingen an langen Schnüren von der Decke herab, nur dass diese Schnüre keine Schnüre waren, sondern etwas Lebendiges, Rosafarbenes, Pulsierendes, und dass die Decke auch keine Decke war, sondern eine ausgedehnte fleischige Fläche, durch die Kanäle führten, in denen Blut floss.

    Die Eier schwangen sanft darunter, viele schreckliche Wiegen mit durchscheinenden Hüllen, die von einer dicken Schleimschicht bedeckt waren. Darin konnte sie seltsam bleiche Gestalten sich regen sehen, und immer, wenn sich eine davon bewegte, drang dieses papierne Rascheln zu ihr herunter.

    Sie sehen nicht wirklich wie Eier aus, eher wie die Kokons von Schmetterlingen, dachte sie und wusste, dass es vollkommen unwichtig war, die richtige Bezeichnung dafür zu finden. Aber das war das Thema, das ihr Verstand sich ausgesucht hatte, damit sie nicht anfing, blind loszuschreien vor Entsetzen, weil dieses Monster da draußen vor der Tür nicht das Einzige war, sondern hier drin eine ganze Generation davon heranreifte, und das Haus sie irgendwie nährte.

    Ich muss aus diesem Haus raus. Sturm hin oder her. Ich muss hier weg.

    Doch der einzige Ausgang, den sie kannte, lag hinter ihr, und dahinter lauerte das Ungeheuer.

    Und vielleicht war Hatcher doch irgendwo in dem Haus (auch wenn sie sich da nicht sicher war, alles andere als sicher, aber es schien etwas zu sein, das sie unbedingt gewährleisten musste, bevor sie ging) und wenn er tatsächlich da war, dann musste sie ihn finden, denn sie konnte ihn unmöglich hier in diesem Haus mit den Ungeheuern zurücklassen.

    Was immer du vorhast, du musst dir etwas Besseres einfallen lassen, als einfach nur zu wünschen, du brauchst eine Waffe; deine Magie ist echt nichts, womit man irgendeinen Staat machen könnte. Wenn Grinser dich jetzt sehen könnte, würde er sich totlachen.

    Sie wusste nicht, woher der Gedanke an Grinser plötzlich kam, an den sie überhaupt nicht mehr gedacht hatte, seit sie seine nervige Stimme zum letzten Mal gehört hatte – und das war schon eine ganze Weile her. Vielleicht hatte es etwas mit dem Traum zu tun, aus dem sie heute Morgen aufgewacht war (ein Traum, der ihr jetzt schon so lange her zu sein schien, dass sie ihn vielleicht gar nicht geträumt hatte). Oder vielleicht lag es daran, dass er immer, wenn sie in Gefahr war, irgendwie davon gewusst hatte und da gewesen war, um ihr zu raten, auch wenn vorher nie klar war, ob sein Rat tatsächlich nützlich war oder nicht.

    Ich habe jetzt keinen Grinser und keinen Hatcher und keine Königinnenkrone, die mir helfen könnte. Ich hab nur mich selbst, und ich werde hier nicht sterben.

    Der Gedanke beruhigte sie, befreite sie, sodass sie darüber nachdenken konnte, was sie als Nächstes tun konnte. Die von der Decke hängenden Kokons stellten keine unmittelbare Gefahr für sie dar, und das Ungeheuer befand sich auf der anderen Seite der Tür und schien sie nicht durchbrechen zu können.

    Alice musste hier herauskommen und versuchen, sich zu dem Raum zurückzuarbeiten, aus dem sie Hatchers Stimme gehört hatte (sie nannte sie »Hatchers Stimme«, obwohl sie nicht wissen konnte, ob es wirklich Hatcher war, aber die Stimme gehörte mit Sicherheit zu irgendetwas oder irgendwem, der sie hervorbrachte; sie schwebte mit Sicherheit nicht irgendwo körperlos im Raum).

    Sie ging los, um den Raum zu durchqueren, und wirbelte dabei den Staub mit ihren Stiefeln auf. Er lag so dick, dass ihre Absätze keinerlei Geräusch verursachten, und Alice dachte, dass das ziemlich gut war, denn sie war sich nicht ganz sicher, ob die von der Decke baumelnden Kreaturen nicht doch jeden Moment aufwachen und aus ihren Säcken platzen könnten.

    Natürlich würde sie sich, wenn sie die andere Seite erreicht hätte, mal wieder mit dem Türenproblem herumschlagen müssen, und das war nicht gerade ein kleines Problem, denn es war sonnenklar, dass eine Entscheidung für die falsche Tür in diesem Haus unausweichlich in den sicheren Tod führen würde.

    Möglicherweise führen sie alle in den sicheren Tod, weißt du, aber du bist dem sicheren Tod schon ein paarmal von der Schippe gesprungen, also sind deine Chancen wahrscheinlich besser als die eines durchschnittlichen Menschen.

    Das war ein sehr beruhigender Gedanke, einer, der ihr neue Kraft und Zuversicht verlieh. Sie hatte schon früher überlebt. Sie würde auch das hier überleben.

    Auf dem halben Weg durch den Saal musste sie niesen.

    Sie hatte einfach zu viel Staub aufgewirbelt. Ihre Nase zuckte hin und her wie bei einem nervösen Kaninchen, während sie versuchte, das Kitzeln darin im Zaum zu halten, aber irgendwann konnte sie nicht länger an sich halten.

    Das Niesen brach aus ihr heraus, explodierte irrsinnig laut und komisch, so heftig, dass sie sich vorbeugen und HAAAA-TSCHIIIEEE machen musste, wie ein Clown, der in einer Zirkusvorstellung an einer Blume gerochen hatte. Hätte sie als Zuschauerin im Rang gesessen, sie hätte gelacht und zusammen mit allen anderen applaudiert, aber sie saß nicht im Publikum, sie gehörte zur Show, und sie wusste, dass ihr Niesen das Schlimmste war, was in diesem Moment hätte passieren können.

    Vornübergebeugt, den Kopf fast zwischen den Knien, verharrte sie, nicht einmal willens, laut zu atmen. Sie dämpfte ihr Licht und schirmte es mit der anderen Hand ab, sodass nur noch ein schwacher Schimmer durch ihre Finger drang.

    Das Rascheln über ihrem Kopf wurde lauter, als alle die Wesen in ihren Hüllen sich regten und bewegten. Es hörte sich an wie das Schlagen zahlloser winziger Flügel, es raschelte in Wellen über die gesamte Decke, verstärkte sich und wurde immer lauter, bis es geradezu ohrenbetäubend war.

    Dann, genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf.

    Alice wartete, weil sie einen Trick vermutete, der sie in Selbstgefälligkeit einlullen sollte. Doch das Rascheln war tatsächlich fast zur Ruhe gekommen, nur hier und da war noch vereinzelt ein leises Geräusch zu hören, das Alice an einen Schläfer denken ließ, der sich in seinem Bett herumdrehte.

    Sie schob einen Fuß vor, ganz vorsichtig, und duckte sich, als sie das leise Scharren ihres Stiefels hörte. Es war kaum merklich, ehrlich, aber in ihren Ohren dröhnte es wie eine Explosion.

    Vor lauter Anstrengung, leise zu sein, machst du fast mehr Lärm als vorher. Geh einfach weiter, so wie eben auch.

    Alice zwang sich, mit aufrechter Körperhaltung weit auszuschreiten (stark und zielgerichtet, aber dennoch vorsichtig, o ja, ich bin sehr vorsichtig). Die Türen kamen näher, oder sie kam den Türen näher. Manchmal war es schwierig, so etwas bei diesen Sachen genau zu bestimmen, und Alice hatte inzwischen gelernt, dass nicht alles das war, was es zu sein schien. Gut möglich, dass sie überhaupt nicht voranschritt, sondern dass sie auf der Stelle trat, während der Raum um sie herum schrumpfte.

    Nein, du bist es, die sich bewegt, und nicht die Türen. Lass dir von deinem Gehirn keine Geschichten erzählen.

    Sie war fast da. Vielleicht noch dreißig Schritte.

    Ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat, und sie hätte gern nach Luft gerungen, wenn sie nicht solche Angst vor dem damit verbundenen Geräusch gehabt hätte, also presste sie die Lippen fest aufeinander, um nur keinen Laut von sich zu geben.

    Mach bloß keinen Lärm, du kleines Mäuschen, lass die Katze dich nicht hören oder riechen, sonst schnappt sie dich.

    Hatcher hatte ihr ganz zu Anfang gesagt, sie solle sich nicht bewegen wie eine Maus, sollte sich nicht selbst zu einer Maus machen oder zulassen, dass irgendwer sie so behandelte. Aber es war schwer, immer die mutige und unerschütterliche Alice zu sein. Manchmal wollte der Teil in ihr, der verletzt worden war, sich einfach nur zusammenrollen und sich verstecken, statt zu kämpfen.

    Es war nicht leicht, immer mutig zu sein, und das, so überlegte Alice, war eigentlich auch ganz in Ordnung. Man musste nicht immer mutig sein. Worauf es ankam, war, immer sein Bestes zu geben.

    Es war auch schwer, nicht ständig an die Geschöpfe zu denken, die in ihren Kokons von der Decke hingen, schwer, sich nicht vorzustellen, wie sie ihre Hüllen aufbrachen und zu Boden sprangen, um sich auf sie zu stürzen und zu verhindern, dass sie den Raum verließ.

    Vielleicht noch zwanzig Schritte. Das ist so gut wie nichts. Du bist hier raus und in Sicherheit, bevor du es merkst.

    Ihr war, als hörte sie ein feuchtes Reißen, das Geräusch von etwas, das mit seinen Zähnen eine Haut aufriss, und sie zögerte.

    Da ist nichts, das ist alles nur in deinem Kopf, sieh einfach zu, dass du hier rauskommst, denn selbst wenn hier gleich ein Ungeheuer von der Decke fällt, wäre es auf jeden Fall besser für dich, draußen zu sein statt drinnen.

    Sie verlängerte ihren Schritt, achtete nicht mehr darauf, ob sie irgendwelche Geräusche verursachte, ob sie irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ob da nun demnächst kreischende Kreaturen von der Decke fallen würden oder nicht, Neugeborene oder was auch immer, sie wollte nichts davon wissen. Es ging sie überhaupt nichts an, denn sie würde nicht mehr hier sein, wenn es passierte.

    Weniger als zehn Schritte noch. Du musst einfach irgendeine Tür nehmen, keine Zeit mehr, um erst zu lauschen oder vorsichtig zu sein.

    Etwas klatschte direkt vor ihr feucht auf den Boden, und sie blieb stehen. Sie dachte darüber nach, es sich genauer anzusehen, das Licht darüberzuhalten, entschied sich dann aber dagegen. Diese Pfütze aus was auch immer es sein mochte

    (Fruchtwasser, es war Fruchtwasser, etwas kam direkt über ihrem Kopf zur Welt, war kurz davor, seinen ersten Schrei auszustoßen)

    konnte nur Schlimmes bedeuten, und deshalb musste Alice weg von hier, sie sollte jetzt nicht stehen bleiben oder nach oben sehen oder irgendetwas anderes tun als weiterzugehen.

    Fünf Schritte, du hast es gleich geschafft.

    Sie ging mit ausgestreckter Hand direkt auf die mittlere Tür zu.

    Hinter ihr klatschte jetzt mehr zu Boden, dicke feuchte Platscher, die sich ganz anders anhörten als Wasser, aber Alice war auf dem Weg nach draußen. Sie würde längst weg sein, wenn das Geschöpf zur Welt kam.

    Ihre rechte Hand packte die Klinke, ihre linke hielt das Licht hoch, und sie wusste, dass sie dadurch leichter zu finden sein würde, aber es war ihr egal. Sie wollte nicht allein mit einem Ungeheuer im Dunkeln sitzen.

    Die Tür ging nicht auf.

    Sie rüttelte an der Klinke, rauf, runter.

    Ein hoher Schrei kam von der Decke und noch mehr feuchtes Reißen.

    Keine Panik. Probier es einfach mit der nächsten Tür.

    Flüssigkeiten ergossen sich von oben. Es hörte sich an wie ein Regenguss, wie der schlimmste Wolkenbruch, den Alice je gehört hatte, aber sie wollte noch immer nicht hinsehen, wollte das Licht nicht auf das Ungeheuer richten, das da gerade geboren wurde, und so hoffte sie einfach nur, dass da nur ein Einziges zur Welt kam und nicht alle auf einmal.

    Sie bewegte sich auf die rechte Tür zu und wusste schon, bevor sie die Klinke herunterdrückte, dass sie sich ebenfalls nicht öffnen lassen würde, wusste, dass dieser Saal eine Falle war, die sich um sie schloss, aber sie musste es einfach versuchen. Sie musste ganz sicher sein.

    Der hohe, schrille Schrei wurde voller, hörte sich schon bald an wie Triumphgeheul, und Alice konnte es nicht genau sagen, weil das Blut so laut in ihren Ohren rauschte, aber sie hatte den Eindruck, dass er auf Antwortgeheul von den anderen Kreaturen traf, als würde die Erste den Rest aufwecken.

    Nicht mehr lange, und ich bin hier mit all diesen Monstern eingesperrt, dachte sie, während sie zur linken Tür sprang, die natürlich auch verschlossen war, weil sie genau das Falsche gemacht hatte, sie hatte von Anfang an genau das Falsche getan, seit sie diesen bleichen Jungen mit den seltsamen Augen im Schnee gesehen hatte. Sie hätte einfach da liegen bleiben sollen und erfrieren. Erfrieren war wahrscheinlich immer noch besser, als von einem frisch geschlüpften Schwarm hungriger Monster in Fetzen gerissen zu werden.

    Dann drehte sie sich um und stellte sich mit dem Rücken zur Wand, damit sie zumindest nur von drei Seiten über sie herfallen konnten statt von vier. Der kleine Lichtball stieg höher zur Decke hinauf, weil es ihr klug erschien, wenigstens genau zu sehen, womit sie es zu tun hatte.

    Nur eine der Kreaturen hatte tatsächlich die Hülle ihres Kokons durchbrochen. Es war derjenige, aus dem dicke Schleimtropfen auf den dick verstaubten Boden klatschten. Die anderen wanden sich in ihren schaukelnden Hüllen, ihre Umrisse waren nicht erkennbar, aber sie bewegten sich eindeutig.

    Diejenige, die aus ihrer Hülle geschlüpft war, kreischte, als Alice’ Licht zur Decke aufstieg. Einer der Flügel hatte sich schon zum Teil von seiner Membran befreit, und ihr Kopf war schon ganz heraus, aber der Rest ihres Körpers schien noch in der schleimigen Flüssigkeit gefangen zu sein.

    Ich habe noch Zeit, dachte sie. Es kommt da nicht so leicht heraus. Ich habe noch Zeit herauszufinden, wie ich diese Tür aufbrechen kann.

    Es wäre überaus nützlich gewesen, wenn sich plötzlich irgendwie echte Macht manifestiert hätte, mit der man Türen aus ihren Angeln fegen oder Flammen werfen könnte, um die ganzen Kreaturen zu verbrennen, bevor sie aus ihren Hüllen schlüpften.

    Es wäre überaus nützlich gewesen, aber Alice hatte nicht die geringste Ahnung, wie man so etwas anstellen sollte, und sie konnte es ganz sicher nicht herausfinden, wenn sie Angst hatte. Sie hätte jederzeit jegliche Art von Waffe eingesetzt, aber es war weit und breit nichts zu sehen, das sie als Waffe hätte benutzen können, nicht einmal ein abgebrochenes Tischbein oder so etwas. Sie befand sich in einem riesigen leeren Saal, und der einzige Weg hinaus führte zurück durch den Flur, in dem die erste Kreatur lauerte.

    Denk nach, Alice, denk nach, denk nach.

    Niemand kommt, um dir zu helfen.

    Alice dachte an das erste Mal zurück, als sie ihre Magie wirklich gespürt hatte, als sie die Krone der Schwarzen Königin aufgesetzt und die ganzen Kinder gerettet hatte. Ihre Macht hatte sie erfüllt, hatte so leicht in ihr gebrannt. Und wenn sie auch die Krone aufgegeben hatte, war sie doch sicher gewesen, dass sie diese Magie wiederfinden konnte, dass sie in ihr aufblühen könnte, so einfach, wie die Sonne am Himmel hinaufstieg. Damals, in dem Moment, schien es so, als wäre das möglich.

    Doch nachdem der Rausch des Erfolgs abgeklungen war, hatte sie diesen Funken nicht mehr in sich finden können. Ihre Magie hatte sich zurückgezogen, war zu etwas Kleinem und halb Vergessenem geworden, was allerdings nicht daran lag, dass ihre Macht tatsächlich geschrumpft war. Sie fand nur keinen Zugang dazu und wusste nicht, wie sie Gebrauch davon machen sollte.

    Erinnerst du dich noch daran, wie du die Weiße Königin getötet hast? Du hast einfach mit der Handkante durch die Luft gehauen, und ab war der Kopf.

    (Aber das war doch nur wegen der Schwarzen Königin, das war nicht ich.)

    Und das, dachte Alice, war das Problem. Sie war sich nicht sicher, dass in dem Augenblick damals, ganz schwindelig vor leicht zugänglicher Macht, sie diejenige gewesen war, die den Zauber gewirkt hatte.

    Ich denke, du solltest es trotzdem einfach mal versuchen. Wirklich, das solltest du.

    Der Grund, warum sie es wirklich versuchen sollte, war, dass die Kreatur sich bereits halb aus ihrem Kokon befreit und ganz sicher mitbekommen hatte, dass sie hier war, denn sie blickte sie direkt an und kreischte, und dieses Kreischen drang in ihren Kopf und schlängelte sich in ihr Blut und sorgte dafür, dass ihr das Gehirn schwoll, sodass es bald keinen Platz mehr in ihrem Kopf hatte.

    Alice hielt sich die Ohren zu und versuchte, die Schreie auszublenden, denn der Lärm war schon die Hälfte des Problems. Es war so laut, dass sie nicht denken konnte, und ihr wurde klar, dass dies eine Jagdtechnik der Kreatur sein musste, mit der sie ihre Beute wehrlos machte. Sie würde immer weiterkreischen, damit sie an Ort und Stelle verharrte und darauf wartete, verschlungen zu werden, statt irgendetwas Anstrengendes zu tun wie weglaufen und das Ungeheuer zwingen, sie zu verfolgen.

    Denk nach, denk nach! Du bist nicht irgendeine durchschnittliche Alice. Du bist die Alice, die den Jabberwock besiegt hat, die Alice, die die Raupe vernichtet hat.

    Aber es war so anstrengend zu denken, so schwierig, einen Zauber zu wirken oder auch nur einen Wunsch zu formulieren.

    Ich wünsche, dass dieser ganze Lärm aufhört.

    Das Kreischen verstummte, aber nur kurz. Es war beinahe wie ein Schluckauf, und Alice konnte sich die Verblüffung der Kreatur nur allzu gut vorstellen. Doch dann kreischte sie wieder los, noch lauter und kräftiger und schrecklicher als zuvor.

    ICH WILL, dass dieser LÄRM AUFHÖRT, dachte Alice.

    Und er hörte auf.

    Das Kreischen des Ungeheuers brach ab wie eine gelöschte Kerze.

    Alice sah nach oben.

    Ihr kleiner Lichtball brannte noch, obwohl sie ihm keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte. Das war ein sehr gutes Zeichen, erkannte sie. Obwohl sie sich nicht mehr darum gekümmert hatte, hatte ihre Magie das Licht am Leuchten gehalten, ohne dass sie bewusst daran gedacht hatte.

    Jetzt, da die Kreatur endlich aufgehört hatte zu kreischen, fühlte sie sich deutlich ruhiger. Das Licht erhellte ein verwirrtes Gesicht – konnte so ein Ungeheuer überhaupt Verwirrung empfinden? Es sah ganz danach aus – während es sein Maul öffnete und schloss und merkte, dass es überhaupt nichts mehr tun konnte, um sie zu überwältigen. Es war genau die gleiche Art wie das Monster, das sie vor der Tür getroffen hatte, nur dass dies eine Neugeborenenversion davon war, glitschig vor Schleim, seine Gesichtszüge voller und weicher, wenn auch nicht im Geringsten weniger furchterregend.

    Alice lachte, auch wenn es nicht ganz so fröhlich und glockenhell klang wie das Lachen des Jungen im Schnee. Es war das Lachen einer Totengräberin, das Lachen von jemandem, der dem Tod sehr nahe stand. Sie hatte es geschafft, das Ungeheuer zum Schweigen zu bringen, aber sie fühlte sich furchtbar ausgelaugt, und das lag wahrscheinlich daran, dass sie vollkommen übermüdet und ausgehungert war und vorhin beinahe erfroren wäre, und sie dachte, dass sie, wenn sie nicht so grenzenlos erschöpft wäre, wahrscheinlich auch die Energie aufbringen könnte, um das Monster in einen Grashüpfer zu verwandeln oder ein niedliches Kätzchen oder vielleicht das ganze Haus mit einem Fingerschnippen zum Verschwinden bringen könnte. Aber sie hatte überhaupt keine Energie mehr und hielt es für besser, einfach abzuhauen, bevor das Ungeheuer es schaffte, sich ganz aus seinem Kokon zu schälen.

    Dann hörte sie erneut etwa Dickes und Nasses auf den staubbedeckten Boden klatschen und sah, dass ein weiterer der unter der Decke schwingenden Kokons aufgerissen war. Schon bald würde die neue Kreatur, die sich da gerade durchfraß, ihr eigenes Kreischen beginnen, und dann stünde sie wieder genau da, wo sie eben angefangen hatte, wie ein Pilger in einem Labyrinth, der einfach die Mitte nicht finden konnte.

    Sie musste aufhören, sich über Waffen Gedanken zu machen, mit denen sie gegen die Ungeheuer kämpfen könnte, und stattdessen über die Tür nachdenken.

    Sie wollte dem Saal nicht den Rücken zukehren – das erschien ihr überaus dumm, sogar Alice wusste, dass man einem Beutegreifer niemals Rücken oder Genick darbot – also tastete sie hinter sich nach der Türklinke.

    Sie drückte sie erneut nach unten, in der vagen Hoffnung auf ein anderes Ergebnis als beim ersten Mal, aber natürlich tat sich nichts. Wenn die Tür irgendetwas mit der gemeinsam hatte, durch die sie hereingekommen war, musste sich auf der anderen Seite ebenfalls irgendwo ein Riegel befinden. Alice musste nur eine Möglichkeit finden, den Riegel von dieser Seite aus zurückzuschieben.

    Das wirst du doch wohl noch hinbekommen, selbst wenn du müde und unsicher und haltlos bist. Das kriegst du hin, den Riegel mit der Kraft deines Geists oder was auch immer zu bewegen.

    Der nächste Wolkenbruch ging nieder. Das bedeutete, die zweite Kreatur hatte ihren Kopf fast durch den Riss im Kokon geschoben. Schon bald würde sie anfangen zu schreien. Schon bald würde Alice wieder zu nichts in der Lage sein, als sich die Ohren zuzuhalten und darauf zu warten, dass sie über sie herfielen.

    Die erste Kreatur hatte inzwischen auch den zweiten Flügel aus dem Kokon gezwängt und flatterte wie wild damit, das Maul weit aufgerissen, auch wenn kein Ton herauskam. Es sah aus, als würde gleich auch der Rest des Körpers herausrutschen, aber es schien, als steckten die Beine noch in dem Schleim innerhalb der Membran.

    Tür, geh auf, Schloss, geh auf.

    Ein leises, beinahe erbärmliches Geräusch folgte. Es klang ziemlich genau nach einem rostigen Riegel, der sich bewegte, doch er verschob sich nur ein winziges Stück – um die Länge einer Wimper vielleicht.

    (Alice, willst du eigentlich nicht überleben? Willst du Hatcher gar nicht wiedersehen?)

    Es war schon komisch, von sich selbst ausgeschimpft zu werden, dachte Alice, ganz besonders, wenn man dafür auch noch den Ton wählte, der schrecklich nach Mamas klang, wenn sie ernsthaft verärgert über sie war.

    (Denk jetzt nicht an Mama! Denk überhaupt nicht an irgendetwas anderes! Du musst hier rauskommen! Du musst dich selbst retten!)

    Ja, sie musste sich selbst retten. Sich selbst retten, wie sie es zuvor getan hatte, als sie Hatcher und alle Menschen in der Alten Stadt gerettet hatte, indem sie den Jabberwock in einen Schmetterling verwandelt hatte.

    Ein unheilverkündendes Schmatzen erklang von der Decke, es klang ziemlich genau so, als hätte sich die Kreatur endlich aus ihrem Kokon befreit. Alice wollte nicht hinsehen. Sie wollte ihren Tod nicht auf sich zufliegen sehen.

    Sie drehte sich zu der Tür um, den Rücken zum Saal, und das Licht über ihr ging aus. Jetzt war sie allein mit den Geräuschen, den Geräuschen von Ungeheuern, die sich aus ihren Kokons herausarbeiteten, dem Geräusch von Flügelschlagen in der bis dahin unbewegten Luft.

    Alice drückte die Hände gegen die Tür.

    Gleich stürzt er sich auf mich.

    Er stürzt sich auf mich.

    Ich will nicht sterben.

    SCHLOSS, GEH AUF!

    Sie hörte den Riegel auffliegen. Gleichzeitig spürte sie einen Luftzug im Nacken. Alice griff nach der Klinke, und die Tür flog auf.

    Sie stolperte durch die Tür und knallte sie hinter sich zu, warf den Riegel vor just in dem Augenblick, in dem die Kreatur auf der anderen Seite gegen das Holz krachte, genau dort, wo sie eben noch gestanden hatte. Alice hörte ein leises, frustriertes Zischen, was alles war, was das Geschöpf noch zustande brachte, nachdem Alice es hatte verstummen lassen.

    Keuchend ließ sie den Kopf gegen die Tür fallen, ihr Gesicht war schweißüberströmt.

    Alice, wann lernst du endlich, nicht immer bis zum allerletzten Augenblick zu warten? Wann lernst du endlich, deine Magie richtig zu gebrauchen?

    Letztere war eine alberne Frage, denn die einzige Person, die sie bisher getroffen hatte, die zugab, ein Zauberer zu sein, und die ihr etwas beibringen wollte, lebte weit entfernt in einem rosenbedeckten kleinen Häuschen. Sie war vor dieser Person davongelaufen, so wie sie vor allem anderen in der Stadt davongelaufen war, sowohl der Alten wie der Neuen. Sie war davongelaufen, weil sie sich ein Leben ohne Düsternis und Schmerz gewünscht hatte, und weil sie das auch für Hatcher wollte.

    Aber du kannst vor Düsternis und Schmerz nicht davonlaufen. Davon wird es immer mehr geben. Allmählich glaube ich, es ist besser, gar nicht zu versuchen, davor davonzulaufen, sondern einfach hinzunehmen, dass es sie immer geben wird, und sich daran zu erinnern, dass auch gute Sachen passieren, selbst wenn man sie nicht immer sieht.

    (Aber bis dahin musst du erst mal aus diesem Spukhaus rausfinden, auch wenn das bedeutet, wieder in diesen schrecklichen Schneesturm hinauszugehen.)

    Die Kreatur warf sich mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür und brachte sie zum Zittern. Alice wich zurück, starrte entsetzt auf die Tür und hoffte inständig, dass sie standhielt.

    Die Tür hielt stand, genau wie die andere standgehalten hatte, durch die sie in den Saal gekommen war. Sie drehte sich langsam um, um zu sehen, welche Schrecken sie hier erwarteten, und stellte fest, dass sie wieder in einem von denselben flackernden Lampen mit demselben schwachen Licht erhellten Raum stand, genau wie am Eingang des Hauses.

    Sie befand sich in einer Art Vorzimmer, ein sehr kleiner Raum mit niedriger Decke. Hinter ihr war die Tür zu dem Saal, auf jeder Seite davon befand sich eine Lampe. Vor ihr war wieder eine Tür.

    Alice streckte die Hand nach dem Türknauf aus, dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. Ihre Hand fiel herunter und ballte sich zur Faust.

    Nein, dachte sie. Jetzt reicht’s, ich hab GENUG von Türen und GENUG von Spielchen und GENUG davon, Angst zu haben. Ich spiele hier nicht mehr mit, gebe hier nicht das Spielzeug für irgendein Ungeheuer oder sonst irgendwen, der wahrscheinlich von irgendwo zuguckt und sich kaputtlacht darüber, wie ich mich hier abmühe.

    TÜR, GEH AUF!

    Die Tür flog auf wie von einem heftigen Windstoß erfasst, und Alice spürte, wie etwas mit Schwung aus ihr herausströmte.

    Nun, offensichtlich kriegst du ja doch irgendwas hin, zumindest wenn du wütend genug bist. Auch wenn ich das nicht für einen besonders zuverlässigen Weg halte, mit der Magie umzugehen.

    Die Wut brodelte dicht unter der Oberfläche, sie war bereit, loszugehen und anzugreifen.

    Doch hinter der Tür war nichts außer einer Treppe.

    Alice hatte das Gefühl, ein wenig in sich zusammenzufallen, merkte, wie die Wut sich etwas zurückzog. Aber der Gedanke, der ihr eben gekommen war – der Gedanke, dass da vielleicht irgendwer beobachtete, wie sie hier durch das Haus stolperte, jemand, der ihr vielleicht Hindernisse in den Weg warf – dieser Gedanke wurde sicherer. Natürlich steckte irgendjemand hinter dem allen, hatte sich das ausgedacht. Das war immer so.

    Und das konnte nur ein Zauberer sein.

    Irgendwo in diesem Haus wartete ein Zauberer auf Alice.

    Die Treppe vor ihr wendelte sich nach oben wie der Pfefferminzstreifen auf einer Zuckerstange, und während ihr Blick ihr folgte, dachte sie, dass das Haus viel größer sein musste, als sie ursprünglich angenommen hatte, denn die Treppe reichte wesentlich höher, als ihr ursprünglicher Eindruck von dem Haus es erlaubte.

    Vielleicht ist das auch nur ein weiterer Trick, eine Illusion, damit du glaubst, du müsstest das alles hochsteigen, bis du zu erschöpft bist, um noch zu kämpfen.

    Im selben Augenblick schien die Treppe zu schimmern und zu flimmern wie eine Luftspiegelung bei großer Hitze, eine Art unscharfes Wabern der Luft. Und dann löste sich die Vision auf. Die Treppe wand sich zwar immer noch wie ein Pfefferminzstreifen nach oben, aber nur ein Stockwerk hoch, wo sie auf einen langen Treppenabsatz führte.

    Und du musstest nicht mal wütend sein, um das zu erkennen, Alice. Deine Magie ist da, ist immer da gewesen, du musst sie nur zulassen, statt ständig dagegen anzukämpfen.

    War es das, was sie tat?, fragte sich Alice, während sie die gewundene Treppe hinaufstieg. Kam ihre Magie nur mühsam zum Vorschein, weil sie sich so anstrengte, sie zu erreichen, und nur danach suchte, wenn sie sie dringend brauchte?

    Ja, du bist wie ein Ingenieur, der einen Fluss mit einem Damm zähmen will oder das Wasser dorthin umleiten, wohin er es haben will. Aber das Wasser wird immer durch die Risse dringen und sich seinen eigenen Weg suchen.

    Sie wusste, dass sie trotz allem, was ihre Magie schon für sie getan hatte, immer dagegen angekämpft hatte, immer versucht hatte, sie zu kontrollieren. Nur als sie die Krone der Schwarzen Königin getragen hatte, hatte sie das nicht getan, und hinterher war es leicht gewesen, sich einzureden, dass die Leichtigkeit, mit der ihre Macht aus ihr herausgeflossen war, dieser externen Kraft zuzuschreiben war und dass sie das im Grunde überhaupt nicht selbst gewesen war.

    Du hast die ganze Zeit Angst davor gehabt, eine Zauberin zu sein, Alice. Ganz tief innen, da, wo es niemand sehen kann – nicht einmal Hatcher, der alles sieht –, hast du dich davor gefürchtet.

    Sie hatte sich vor ihrer Macht gefürchtet, hatte Angst davor gehabt, etwas zu sein, von dem man ihr beigebracht hatte, dass es böse und falsch war. Es spielte keine Rolle, dass die Leute, die sie das gelehrt hatten, engherzig und engstirnig waren, dass es dieselben Leute waren, die sie weggeschickt hatten, als sie unbequem für sie geworden war. Das war ihre erste Lektion über Magie gewesen, und das, was man als Erstes lernt, das bleibt einem auch am längsten, ob man will oder nicht.

    Ihre zweite Lektion war gewesen, dass Leute, die nicht über ihre Kräfte verfügten, diese unbedingt haben wollten und dass sie alles dafür taten, um daran zu kommen.

    Diese Lektion hatte ebenfalls ihre Spuren hinterlassen.

    Und so kam es, dass sie das Wunder ihrer Magie weggeschlossen hatte, hinter einer Tür, wo sie es – und sich selbst – in Sicherheit bewahren konnte.

    Während sie all diese Dinge dachte, bewegten sich ihre Füße wie aus eigenem Antrieb, trugen sie in das nächsthöhere Stockwerk. Während sie hinaufstieg, strich ihre Hand gelegentlich an das Geländer. Sie hatte den Eindruck (beiläufig und ungenau), dass das Geländer wie eine Ader unter ihren Fingern pulsierte, als flösse Blut durch das Haus wie durch ein Lebewesen.

    Als sie oben ankam, spürte sie dasselbe Pulsieren in dem Boden unter ihren Füßen und warf einen Blick nach unten, halb in der Erwartung, dass die Bodendielen sich bewegen würden. Doch sie erschienen reglos und ruhig.

    Wieder nur eine Illusion. Sie wirken reglos, aber du weißt es besser. Du kannst es fühlen.

    Tastend machte sie einen Schritt nach vorn, rechnete damit, dass jeden Moment etwas hindurchgreifen und ihre Knöchel packen könnte. Während sie ging, war da ein unangenehmes, irgendwie saugendes Gefühl, als würden ihre Schuhsohlen tiefer einsinken, als es aussah.

    Im Grunde sind diese ganzen Ungeheuer gar nicht das Problem. Es ist das Haus selbst. Irgendwie ist das Haus lebendig, beobachtet und wartet, testet und urteilt. Es versucht, dir Angst einzujagen, dich reinzulegen. Aber wozu?

    Sie befand sich an der kurzen Seite einer L-förmigen Galerie. Die Wände waren glatt und weiß, keine Türen oder Fenster, zumindest keine, die für menschliche Augen sichtbar gewesen wären.

    Aber da sind trotzdem Türen. Ich kann sie fühlen, obwohl ich sie nicht sehe. Türen, die das Haus vor mir verstecken möchte.

    Die der Galerie gegenüberliegenden Wände waren von riesigen Glasfenstern gesäumt, die den draußen immer noch tobenden Schneesturm zeigten.

    Nur dass du’s nicht vergisst, Alice, dachte sie säuerlich. Du kannst dich nur zwischen dem Haus und dem Sturm entscheiden.

    Sie bog um die Ecke, ignorierte ihr Gefühl, dass es in der Wand Öffnungen gab. Diese Türen waren nicht für Alice. Sie hatte keine Lust, mit dem Haus Spielchen zu spielen, was für ein Wesen auch immer es kontrollierte. Sie wollte jetzt herausfinden, wo das Herz des Hauses lag oder sein Gehirn.

    Manchmal läuft das auf dasselbe hinaus, wenn das Herz das Hirn leitet statt umgekehrt. Das passiert dir selbst sehr oft.

    Auf halbem Weg blieb sie stehen und legte die Hand gegen die Wand – glatt, unauffällig, weiß.

    Hier ist nichts zu sehen, dachte sie, aber trotzdem ist da was auf der anderen Seite.

    Ihre Fingerspitzen glühten, als sie gegen die Wand drückte, und ein Rechteck glitt von ihr weg, schwang sanft auf wie auf gut gefetteten Angeln. Ganz kurz genoss Alice einen Moment der Befriedigung darüber, wie leicht und natürlich ihre Magie zu ihr gekommen war und dass sie sich nicht hatte täuschen lassen.

    Doch als ihre Augen sich an die Düsternis hinter der Tür gewöhnt hatten, wünschte sie sich, sie hätte dies hier nicht gefunden, hätte nie erfahren, was sich hier befand.

    Alice’ Füße bewegten sich ohne ihr Zutun, trugen sie näher heran, und in diesem Raum gab es keine gnädige Vorspiegelung von Dielenfußböden oder Ähnlichem. Der Boden unter ihr war weich und rosafarben und pulsierte, das Gegenstück zu der Decke im Ballsaal unten. Es musste tatsächlich der Raum sein, der sich direkt darüber befand, denn er hatte dieselben Maße, auch wenn er längst nicht so hoch war.

    Sie wollte nicht hierbleiben. Sie wollte weglaufen, aber es gab nichts, wohin sie laufen konnte, es sei denn, zurück nach draußen in den Schnee, und sie erkannte jetzt, wie geschickt das alles arrangiert worden war, und dass sie keine Chance gehabt hatte, es zu vermeiden.

    Überall im ganzen Saal waren Menschen, Männer und Frauen und manchmal – Alice’ Herz verkrampfte sich bei dem Anblick – auch Kinder. Sie waren in Kapseln eingeschlossen, die mit einer gallertartigen Masse gefüllt zu sein schienen und von einer durchsichtigen Membran umgeben waren. Sie konnte jede Kapsel sanft pulsieren sehen. Von jeder ging etwas wie eine Nabelschnur oder Ader aus, die die Kapsel mit dem Boden verband, und Alice wurde klar, dass diese Menschen die Kokons der Ungeheuer darunter mit Nahrung versorgten.

    Ihr erster Impuls bestand darin, herauszufinden, wie sie die Kapseln aufbrechen und die Menschen darin retten konnte. Doch als sie neben dem Ersten in die Hocke ging und ihn genauer betrachtete, sah sie, dass es sich nicht so verhielt wie bei der Weißen Königin, die ihre Energie den lebenden Kindern entzogen hatte. Hier gab es keine magische Verbindung, die sie kappen konnte.

    Der Mensch in dem Behälter war bereits halb verwest, auf dem Bauch war die Haut bereits weggefressen, darunter waren angefaulte Organe sichtbar. Er hatte keine Augen mehr und keine Zunge, und die Haut unter dem Kinn schälte sich ab und ließ den weißen Knochen darunter sehen.

    Schaudernd wandte Alice den Kopf ab. Sie konnte hier nichts tun, es war keine heldenhafte Rettung möglich. Diese Menschen waren längst tot, ihr lebendes Fleisch nährte die Kreaturen im Saal darunter.

    Aber wozu? Sie richtete sich auf und musterte den riesigen Raum. Züchtet das Haus diese Ungeheuer, um sie auf die Welt loszulassen?

    Da hörte sie hinter sich jemanden auflachen, ein hohes Quietschen seliger Freude. Alice wirbelte herum und sah den Jungen in der Tür stehen, sein weißes Haar und die seltsamen Augen funkelten in dem kalten Licht, das von draußen durch die Fenster drang.

    »Hast du das gemacht?«, fragte Alice, während die Wut dicht unter ihrer Haut brodelte.

    »Gefallen sie dir nicht, Zauberin? Wird es nicht ein wunderbarer Anblick sein, alle meine wunderschönen Kinder überall durch die Welt fliegen zu sehen?«

    »Kinder«, sagte Alice, als wäre das Wort etwas Ekelerregendes auf ihrer Zunge. »Diese Dinger da unten sind deine Kinder?«

    Sie konnte sich vorstellen, wie sie flogen. O ja. Wie sie im Schwarm flogen und wie Heuschrecken über jede Siedlung herfielen, die sie fanden, die menschliche Bevölkerung nach und nach auslöschten, bis nichts mehr übrig war als die Schreie dieser Kreaturen, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.

    Der Junge lachte wieder, und sein Lachen klang jetzt wie der Schrei des Monsters unten – messerscharf drang es in Alice’ Ohren und Gehirn und Herz, und sie taumelte von ihm weg und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.

    In Wirklichkeit ist er kein kleiner Junge, dachte Alice. Das ist nur die Gestalt, die er annimmt. Er ist selbst irgendeine Art Ungeheuer.

    »Ja, sie sind meine Kinder, und wie alle guten Eltern wollte ich ihnen den bestmöglichen Start ins Leben verschaffen. Sie altern zu schnell, verstehst du? Mein Erstgeborener – du hast ihn unten getroffen, denke ich, im Flur – hat seine Kraft schon viel zu früh verloren. Er ist wie ein alter Mann, greisenhaft und schwach, und fliegen kann er auch nicht mehr. Dabei wurde er erst vor vier Wochen geboren. Das genügt nicht, verstehst du? Wie sollen meine schönen Kinder die Welt erobern, wenn sie so früh sterben?«

    Alice versuchte zu denken, aber es war, als schrillte das Gelächter des Jungen immer noch in ihren Ohren. Der kam jetzt allmählich zum Wesentlichen, zu dem Grund, warum sie hierhergelockt worden war, und sie wusste, dass sie nachdenken musste, einen Weg finden, ihn zu zerstören, zu entkommen. Doch jetzt war das Gelächter in ihrem Kopf, schreckliches, ohrenbetäubendes Geläut, das nicht enden wollte.

    Der Junge lachte wieder, und sein Gelächter rollte über das erste Lachen und bereitete Alice solche Kopfschmerzen, dass sie das Gefühl hatte, die Gelächter drückten von innen gegen ihren Schädel.

    Bei dem Lärm kann ich nicht denken. Mach ihn weg, schaff Ruhe Ruhe Ruhe RUHE!

    Stille flutete im Kielwasser des Lachens herein, rollte hinter ihm her wie eine Welle. Alice spürte, wie ihr Geist sich klärte, fühlte erleichtert, wie der Schmerz und der Druck in ihrem Kopf nachließen. Es lag allerdings nicht daran, dass der Junge seine gute Laune verloren hatte.

    Es war, weil sie seine Macht zurückgewiesen hatte, es ihm schwerer gemacht hatte, sie zu beeinflussen. Sie ließ die Hände sinken, richtete sich auf und straffte die Schultern und genoss das Gefühl der Leere.

    Der Junge lachte weiter, aber das Lachen drang nirgendwo mehr ein, es verfolgte sie nicht mehr in ihrem eigenen Körper. Es blieb in ihren Ohren, wie es sich gehörte – anstrengend, aber nicht mehr schwächend.

    Ich habe allerdings keine Ahnung, wie ich es aufgehalten habe. Es muss doch einen besseren Weg geben, Magie zu wirken.

    Der Junge sprach wieder, hocherfreut, seinen Plan zu erklären und wie Alice ihm in die Falle gegangen war.

    »… und dann wurde mir klar, dass ich die Macht eines Zauberers brauche, um sie zu erhalten, das Blut eines Zauberers, um ihnen Kraft zu geben.«

    »Natürlich, was sonst«, sagte Alice müde, doch der Junge schien sie nicht zu hören.

    »Als ich also bemerkt habe, dass du hier vorbeikommst, wusste ich sofort, was ich tun musste. Ein Sturm ist ja leicht heraufzubeschwören, und eine Närrin in meine Falle zu locken, ist sogar noch einfacher.«

    Er grinste sie schadenfroh an, weil er sie für die fragliche Närrin hielt. Doch Alice war nicht dumm. Sie war nur müde gewesen und durchgefroren, und auch wenn die Not einen vielleicht zu dummen Entscheidungen verleitete, so machte sie einen doch nicht für immer dumm.

    Es war immer dasselbe, immer dieselbe Geschichte, immer dasselbe Bedürfnis. Jemand, der keine Macht hatte, wollte welche. Jemand, der etwas Macht hatte, wollte mehr davon. Wenn man eine Zauberin war wie Alice, dann war deine Magie wie eine lodernde Fackel, die andere anzog. Alice musste nicht nur lernen, ihre Magie richtig zu nutzen, sondern auch, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen.

    Sie seufzte. So viel, was ich noch lernen muss. Aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Jetzt muss ich handeln.

    Der Junge redete immer noch. Er schien den Klang seiner Stimme nicht leid zu werden.

    »… hätte ja auch gern diese Halbwolf-Kreatur gehabt, die neben dir läuft, aber der ist ja schon abgehauen, bevor ich das Haus hier hatte.«

    »Also war das Haus vorher noch nicht hier?«, fragte Alice. Sie hatte so etwas schon vermutet.

    »Natürlich nicht«, sagte der Junge. »Ich kann es mitnehmen, wohin ich will. Schließlich ist es ja ein Teil von mir.«

    Ein Teil von ihm, dachte Alice. Ja, das Haus ist lebendig, so hat es sich auch angefühlt.

    »Und Hatcher ist nicht hier? Das war nicht seine Stimme unten?«

    »Ich hatte gehofft, du lässt dich davon täuschen«, gestand der Junge mit grausamem Lächeln.

    Er erinnerte Alice an einen Jungen aus einem Buch, das sie mal gelesen hatte, einem Buch über einen Jungen, der für immer jung blieb und sich nicht darum scherte, was anderen passierte, solange er nur seinen Spaß hatte. Alice hatte das Buch nicht gemocht.

    »Nein«, fuhr der Junge fort. »Ich hab dein Haustier nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit, nicht wahr? Er wird zu dir zurückkommen. Ich habe eure verzweifelten Beteuerungen mit angehört, da draußen im Schnee.«

    »Ja. Er wird zu mir zurückkommen. Aber für mich ist nur wichtig zu wissen, dass er nicht hier ist.«

    »Wieso?« Der Junge grinste immer noch. »Weil du weißt, dass ich deinen Lover nicht in meiner Falle habe?«

    »Nein«, sagte Alice. »Weil ich weiß, dass er nicht in meiner gefangen ist.«

    Sie dachte nicht zu sehr darüber nach, was sie tat oder wie sie es tat – sie schleuderte einfach ihre Hand zu einer Seite und dachte: Brich.

    Ein Riss tat sich in der Wand auf, der von einem bis zum anderen Ende reichte, und die Wand faltete sich in sich selbst zusammen.

    Der Junge schrie auf und riss die Hand an seine Wange, und kurz darauf quoll Blut zwischen seinen Fingern hindurch. Ein langer Riss klaffte in seiner linken Wange, der vom Ohrläppchen bis zur Nasenwurzel reichte.

    Alice wollte nicht warten, bis er zurückschlug. Sie warf ihre Hand zur gegenüberliegenden Wand und dachte: Brich. Auch diese Wand riss auf und mit ihr die andere Wange des Jungen. Die Decke über ihr knackte bedrohlich. Putz regnete herab.

    Warte nicht, Alice. Warte nicht, bis er seine Macht gegen dich schleudert. Brich. Brich. Alles, was dieses Haus aufrechterhält, soll brechen und einstürzen und bluten und sterben.

    Da rumpelte das Haus, und der Boden unter ihren Füßen geriet in Bewegung. Ein weiterer Riss tat sich auf, diesmal im Boden, und der Junge schrie, ein schrecklich hohes, schrilles Kreischen wie das von den Ungeheuern, die er erschaffen hatte, doch das konnte Alice nichts anhaben, denn sie war jetzt immun gegen seine Tricks.

    Brich, dachte Alice, und der Junge schrie wieder auf, diesmal allerdings vor Qual. Er griff sich in sein weißes, weißes Haar mit seinen weißen Fingern, und Alice sah Blut von seinem Scheitel über sein Gesicht rinnen, und es ergoss sich wie ein Wasserfall (Blutfall?) auf seine weiße Kleidung.

    Der Junge ließ die Hände sinken und ballte sie zu festen, rot benetzten Fäusten. Alice sah ihm an, was er vorhatte, das Versprechen von Rache lag in seiner Miene, aber dazu würde sie ihm keine Chance geben.

    BRICH JETZT, dachte sie. Sie warf die Arme nach vorn und stieß alle Magie, die sie in sich hatte, hinter ihren Willen.

    Der Junge fiel auf die Knie, sein Mund war weit aufgerissen, aber kein Schrei kam heraus. Seine roten Augen brannten in Alice’ Richtung, brannten vor Hass und Angst.

    Dann waren da keine Augen mehr. Sie explodierten aus ihren Höhlen.

    Sein Mund riss noch weiter auf, weiter und weiter, zu weit, als dass es in der Realität möglich gewesen wäre, und dann fiel der Kiefer ab und riss die Haut um sich herum wie Papier vom Rest des Gesichts.

    Seine Nase brach ein und versank in dem, was von seinem Gesicht noch übrig war, dann schrumpften die Ohren zu ausgedörrten Blättern. Die Füße barsten von den Knöcheln, die Hände rissen sich von den Handgelenken los, und dann brachen überall gleichzeitig Risse auf, bevor seine Glieder vom Torso abfielen.

    Voller Entsetzen beobachtete Alice das grauenhafte Schauspiel, denn auch wenn der Junge schrecklich gewesen war, war es ebenso schrecklich, was sie ihm angetan hatte – etwas wesentlich Schrecklicheres, als sie es sich hätte jemals vorstellen können.

    Das Haus unter ihr erbebte, und erst da wurde ihr klar, dass sie das ganze Ding zum Einsturz gebracht hatte. Das Problem war nur, dass sie sich noch darin befand.

    Oh, Alice, dachte sie und rannte los.

    Die Kreaturen in ihren Kokons begannen alle zusammen zu kreischen, und der Lärm bohrte sich durch den Boden und brachte Alice ins Taumeln. Es waren einfach zu viele, und es war alles zu viel, und sie war jetzt so müde davon, den Jungen zu zerbrechen, der geglaubt hatte, sie brechen zu können.

    Sie stolperte durch die Tür hinaus auf die Galerie, an den Menschen vorbei, deren Fleisch die Ungeheuer genährt hatte, vorbei an dem, was noch von dem Jungen übrig war, der sich selbst für so gewitzt und grausam gehalten hatte. Sie presste die Hände auf die Ohren in der vergeblichen Hoffnung, das Kreischen zu dämpfen, aber es nützte nichts.

    Niemals komme ich aus diesem Haus, bevor es zusammenstürzt, dachte sie, während sich das Haus zu einer Seite neigte. Alle Wände um sie herum bekamen Risse, und Teile der Decke stürzten herunter. Die Fenster an der Vorderfront des Hauses zerbrachen, Glas schmetterte auf den Boden im Erdgeschoss. Ein gewaltiger Windstoß rauschte mit Schnee vermischt hinein.

    Die Kälte half ihr, klarer zu denken, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

    Du musst gar nicht versuchen, einen Weg aus diesem Labyrinth zu finden, es bleibt sowieso nicht genug Zeit.

    Die Dielen unter ihren Stiefeln rissen auf. Schon bald würde die Treppe einstürzen.

    Das Kreischen der Kreaturen erreichte fiebrige Höhen.

    Nein, es ist überhaupt keine Zeit mehr.

    Sie rannte zu den Fenstern.

    Denk einfach nicht drüber nach.

    Sie rannte, versuchte nicht daran zu denken, was mit einem menschlichen Körper passieren könnte, der aus dieser Höhe auf den Boden krachte.

    Ich brech mir die Beine. Ich brech mir die Arme.

    (oder ich könnte sterben)

    Allerdings sterbe ich garantiert, wenn ich hier im Haus bleibe. Ich würde unter dem Schutt begraben.

    Und in der Tat hörte Alice hinter sich schon das Holz splittern und Putz in dicken Brocken plumpsen, aber sie sah nicht mehr hin. Sie konzentrierte sich auf das Fenster und die Öffnung, die durch die zerborstenen Glasscheiben entstanden war, und beschleunigte sogar noch, damit sie nicht mehr stehen bleiben und nachdenken konnte.

    Sie stieß sich mit dem linken Fuß ab, sprang mit dem rechten vor, hob die Arme über den Kopf, ballte die Fäuste und warf sich durch das Fenster. Eine Scherbe wischte über ihre rechte Wange, und ganz kurz, bevor sie durch die Luft flog, dachte sie darüber nach, ob sie eine Narbe hinterlassen würde, passend zu der auf der linken Wange.

    Und wenn schon, es ist meine Narbe. Ich hab sie mir verdient. Ich hab mich selbst gerettet.

    Ihr Körper war frei und mitten in der Luft. Einen wundervollen Moment lang fühlte es sich an, als schwebte sie, getragen von einem Windstoß.

    Dann fiel Alice und fiel, fiel, fiel mit schrecklicher Geschwindigkeit, ohne etwas sehen zu können, durch die Weiße, denn der Schnee wirbelte immer noch in alle Richtungen. Sie versuchte sich klein zu machen, damit sie sich abrollen konnte, wenn sie auf dem Boden aufkam, aber sie hatte keine Vorstellung mehr davon, wo oben und unten war, weil sie nur Schnee sah.

    Das Fallen endete früher, als sie gedacht hatte, sehr kurz darauf. Alice stürzte in eine Schneewehe und sank tief in den weichen, nassen Puderschnee. Der Aufprall drückte die ganze Luft aus ihrem Körper. Sie trat um sich und schlug mit den Armen, fand erst keinen Halt im Schnee und schaffte es schließlich doch noch, sich auf die Seite zu rollen und schließlich aufzusetzen und sich den Schnee aus dem Gesicht zu wischen.

    Wie gut, dass der Schnee hier war, auch wenn mein Umhang noch in dem verfluchten Haus ist, dachte sie, und just in dem Augenblick legte sich der Sturm. Die Wolken jagten davon, als sei jemand hinter ihnen her, und eine schwache, bleiche Sonne erschien an einem grauen Himmel.

    Hinter ihr ertönte ein gewaltiger Lärm, und Alice drehte sich um, um zu beobachten, wie das Haus sich in sich selbst zusammenfaltete, als die oberen Stockwerke einbrachen und in die unteren krachten. Ein paar Minuten später sah es aus, als wäre es von einem Riesen zertrampelt worden.

    Alice versuchte aufzustehen, konnte aber in dem tiefen Schnee das Gleichgewicht nicht finden und erkannte, dass es daran lag, dass der Schnee unter ihren Füßen in rasantem Tempo wegschmolz. Sie machte ein paar stolpernde Schritte vorwärts, versuchte festen Grund zu finden, während das Wasser sich um ihre Stiefel sammelte und dann um ihre Knöchel rauschte. Schon bald tränkte es ihre Hose und drang in ihre Schuhe.

    Sie konnte dem Wasser nicht entkommen (und ihre Socken waren schon vollkommen durchnässt), also stellte sie sich etwas breitbeinig hin und ließ es um ihre Beine herumrauschen wie einen Fluss um einen Felsen.

    Im Augenwinkel fing sie eine Bewegung auf und drehte sich gerade noch rechtzeitig danach um, um die beiden Bündel vorbeischwimmen zu sehen, die sie im Schnee zurückgelassen hatte. Ein watender Ausfallschritt nach vorn durch das Schneewasser, und sie konnte sie herausfischen. Die Lebensmittel darin waren ruiniert, aber alles andere konnte man trocknen.

    Und ich habe Hatchers Axt nicht verloren. Das ist das Wichtigste.

    Ein schwaches Wimmern kam aus den Überresten des schrecklichen Hauses. Alice bedachte die Ruine mit einem harten Blick. Darin kann doch unmöglich irgendetwas überlebt haben.

    Aus dem Schutt wühlte sich eine dürre weiße Hand, mit langen Fingern, die in klauenartigen Nägeln endeten.

    Nein, dachte Alice. Das geht zu weit. Brenn es alles nieder. Nichts davon darf überleben.

    Obwohl die Trümmer mit Nässe vollgesogen sein mussten, fingen sie sofort Feuer. Das Haus loderte wie ein riesiger Scheiterhaufen, so heiß, dass Alice sich zurückziehen musste, wenn sie sich keine Verbrennungen zuziehen wollte.

    Die weiße Hand im Schutt bog die Finger und versank in den Flammen.

    Eine mächtige Wolke aus schwarzem, stinkendem Rauch erhob sich in den Himmel.

    Ein zerzauster grauer Wolf erschien an ihrer Seite und war im nächsten Augenblick wieder Hatcher.

    Er sah zu dem brennenden Haus hinüber und dann zu Alice: »Warst du das?«

    »Ja«, sagte Alice.

    Er legte den Kopf schief und sah sie mit seinem fragenden Hundeblick an. »Das war ziemlich albern von dir, Alice. Du hättest dich darin vor dem Sturm in Sicherheit bringen können. Auch wenn so ein riesiges Feuer wahrscheinlich genauso gut wirkt, wenn einem sehr kalt ist.«

    Alice lachte und fand sich dann plötzlich schluchzend an Hatchers Schulter wieder. Er klopfte ihr sanft den Rücken wie einem Kind.

    »Ist doch alles gut«, sagte er. »Ich bin zurückgekommen. Ich hab dir doch gesagt, ich komme zurück.«

    »Ja«, sagte Alice und wischte sich die Augen. »Und ich bin froh darüber. Aber genauso froh bin ich, dass ich jetzt weiß, dass ich dich nicht gebraucht habe. Ich hab mich selbst gerettet.«

    »Du hast dich immer selbst gerettet, Alice. Ich weiß nicht, warum das neu für dich ist.«

    Doch es war neu für sie, auch wenn es das wahrscheinlich nicht hätte sein sollen. Sie hatte dem Kaninchen ein Messer ins Auge gerammt. Sie war ihm weggelaufen und hatte die Nerven behalten, auch wenn alle anderen dachten, sie hätte sie verloren.

    »Du hast recht«, sagte sie. »Ich wusste es nur nicht.«

    »Nun, du kannst mir alles über dieses Haus erzählen, während wir gehen. Ich habe einen guten Platz für dich gefunden, wo du über den Winter bleiben kannst. Es ist nicht weit«, sagte Hatcher.

    Es war nicht sehr weit, aber sie brauchten länger als nötig, weil alles schlammig und nass war, und der Morast das Vorankommen mühsamer machte, als es eigentlich hätte sein sollen.

    »Warum hast du dann so lange gebraucht?«, fragte Alice.

    »Der Sturm hat mich verwirrt«, erklärte Hatcher. »Ich bin hier vorbeigerannt. Erst als ich zu dir zurückwollte, habe ich es gefunden.«

    Bald darauf kamen sie an eine geschützte Lichtung, auf der ein gemütlich wirkendes kleines Steinhaus stand. Vor den Fenstern standen die letzten Sommerblumen in den Kästen, und an der Seite schien sich ein Küchengarten zu verbergen.

    Die Haustür ging schon auf, bevor sie ganz da waren, und eine schlanke Frau mit grünen Augen stand darin. Alice wusste nicht zu sagen, wie alt sie sein mochte, denn auch wenn ihr langes Haar silbergrau war, wirkte ihr Gesicht jung. Sie war sich allerdings sicher, dass diese Frau ebenso eine Zauberin war wie sie selbst.

    Doch sie verspürte nicht diese bedrückende Furcht wie sonst in der Gegenwart anderer Zauberer. Da war nichts Räuberisches, keine Begierde, kein Verlangen nach mehr. Nur eine Wärme, die Alice willkommen hieß.

    »Das hab ich sehr gut gemacht, nicht wahr?«, fragte Hatcher, als die Frau sie anlächelte und ihre Hände zu Alice ausstreckte.

    »Ja«, sagte Alice, während sie ihre Hände in die der Frau legte. Ihre Macht berührte sich, Licht erkannte Licht.

    Ja, das wird ein guter Platz sein, um den Winter zu verbringen und zu lernen, was ich nicht weiß, sodass meine Magie in Zukunft mir auch gehorcht, wenn ich sie rufe.

    »Du hast das sehr gut gemacht, Hatcher«, sagte Alice und dachte sich: Und ich auch.

    Als ich zum ersten Mal in die Stadt kam
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    Alice schlief, aber Hatcher war wach.

    Die schwache Wintersonne, die durchs Fenster schien, ließ ihr Haar wie gesponnenes Gold glänzen, oder zumindest dachte Hatcher das, als er es sah. Er streckte die Hand danach aus und strich sanft darüber. Ihr Haar fühlte sich weich und fein und unschuldig an und war gerade lang genug, um ihre Wangenknochen zu streifen.

    Ihre vernarbte Wange lag auf dem Kissen. Ihre Haut im Gesicht, am Hals und an den Armen war nach der langen Zeit im Freien goldbraun, ihre Schultern hingegen und ihr Oberkörper waren milchweiß. Seine Hand wanderte vom Haar hinunter zu den schmalen, starken Armen, strich über den Hüftknochen, streichelte über ihren Bauch und dann zwischen den Brüsten entlang bis hinauf zu der kleinen Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen. Da blieb sie ein Weilchen liegen, fühlte das Pulsieren ihres Blutes, fühlte das Leben und die Wärme, die Alice war.

    Für ihn war sie ein Wunder, und er wusste, dass er ihr das nicht oft genug sagte. Niemals hätte er gedacht, dass er jemals etwas anderes sein könnte als eine bluttriefende Klinge, nachdem Hattie gestorben war, nachdem er sich von Nicholas zum Axtmörder Hatcher gewandelt hatte. Doch Alice hatte ihn wieder zum Menschen gemacht. Alice liebte ihn, sogar wenn er es nicht verdiente.

    Ich hätte für sie da sein müssen in diesem fürchterlichen Haus, dachte er. Es war schwer, nicht so darüber zu denken, auch wenn er wusste, dass seine Alice fähig war, selbst auf sich aufzupassen. Hatte sie nicht ganz allein den verdammten Jungen zerstört? Hatte sie nicht das Haus mit all seinen Monstern darin niedergebrannt? Doch er dachte immer noch, dass er hätte da sein müssen, dass er immer für sie da sein sollte, bereit, sich schützend vor sie zu stellen und sie vor allem Bösen zu bewahren.

    Das, er wusste es, kam daher, dass er vor so langer Zeit nicht fähig gewesen war, seine Frau und seine Tochter vor dem Bösen zu bewahren. Wenn er an diese Zeit zurückdachte, an das, was passiert war und was er danach getan hatte – dann fing alles in ihm an sich zu drehen und zu krümmen, und seine Gedanken füllten sich mit Blut und Düsternis, und manchmal fiel es ihm schwer, irgendetwas anderes zu sehen, irgendetwas anderes zu kennen als das Gefühl der Axt in seiner Hand, wenn er damit um sich schlug und hackte, hackte, hackte durch Fleisch und Knochen, die unter seiner Wut nachgaben.

    Alice war das Einzige, was jemals durch die Verwindungen in seinem Geist gedrungen war. Sie war der einzige Mensch, der ihm das Gefühl gab, immer noch gut sein zu können – nicht nur der irre Hatcher, sondern Nicholas, irgendwo ganz tief unten.

    Nicht dass er ein sonderlich guter Mensch gewesen wäre, als er noch Nicholas war.

    Nein, und ja auch nicht einmal ein Mann, dachte er. Nichts als ein Junge, der herumstolzierte wie ein Hahn, fest davon überzeugt, nie verlieren zu können, bis er alles verlor.

    »Aber dieser Junge bin ich nicht mehr«, sagte Hatcher. »Heute weiß ich es besser.«

    »Was weißt du heute besser, Hatch?«, murmelte Alice.

    Ihre Augen waren noch geschlossen, ihre Stimme schlaftrunken.

    Denk nicht mehr an diese Zeit zurück. Eine bessere Zeit liegt vor dir; Zeit mit Alice.

    Seine Hand wanderte von ihrem Puls an ihrem Hals zu der Rundung, wo ihr Busen begann, und zögerte dort. Er beugte sich dicht an ihren Mund heran, sodass er sie einatmen konnte.

    »Ich weiß, dass ich dich liebe«, sagte er. »Sogar wenn ich ein wildes Tier bin und als Wolf durch die Wälder renne, bist du mein Leitstern, der mich immer wieder nach Hause zu dir zurückführt.«

    Da schlug sie die Augen auf, sanft und einladend. »Hatcher. Ja.«

    Für eine Weile löste sie seine Schatten auf. Später schlief sie in seinen Armen wieder ein, ihre ganze Haut berührte seine Haut, sodass er ganz sicher wusste, dass sie kein Traum war.

    Hatcher schlief nicht. Er starrte an die hölzernen Dachbalken, lauschte der Hexe, die ihnen ihre Gastfreundschaft geschenkt hatte, wie sie im Zimmer nebenan Sträuße getrockneter Kräuter aufhängte.

    Er wusste, was sie tat, weil er das Rascheln der Blättchen gegen die Stängel hören konnte, genauso, wie er das Eichhörnchen draußen im Baum vor dem Haus schnalzen hörte und einen Bären, der sich eine halbe Meile entfernt die Krallen wetzte. Er war nicht mehr derselbe Mensch, der er gewesen war, bevor die Weiße Königin

    (Jenny, sie war Jenny, sie war deine Tochter, dein einziges Kind, die sich in ein Ungeheuer verwandelt hatte, weil du nicht auf sie aufgepasst hast, wie ein Vater es tun sollte, weil du zu beschäftigt damit warst, der größte Schläger der Stadt zu sein)

    ihn in einen Wolf verwandelt hatte, einen Wolf, der ihrem Befehl gehorchen sollte, aber sie konnte ihm nichts mehr befehlen, weil Alice ihr den Kopf abgeschlagen hatte.

    Nun war er manchmal ein Mensch und manchmal ein Wolf, und selbst wenn er ein Mensch war, fiel es ihm schwer, den Wolf ganz abzulegen. Ein Teil von ihm war immer draußen in der Nacht, rannte, bis all die entsetzlichen Sachen, die er getan hatte, von ihm abfielen und sich auflösten.

    Hatcher wusste, dass er die entsetzlichen Sachen loslassen musste, den dummen Jungen, der er gewesen war, zu dem Gespenst der Vergangenheit verblassen lassen sollte, das er war. Doch vielleicht war das auch ein närrischer Gedanke, zu meinen, man könnte seine Vergangenheit einfach loslassen wie ein Gepäckstück, das man an einem Bahnhof vergessen und zurückgelassen hat.

    Ich kann das nicht vergessen. Vielleicht sollte ich das auch nicht. Vielleicht verdiene ich das überhaupt nicht.

    Aber jeder verdient doch etwas Glück, oder? Sogar ich.

    Aber vielleicht bedeutet Glück auch gar nicht, dass man freigesprochen wird. Vielleicht bedeutet Glück gar nicht, vergessen zu dürfen.

    Und es gab ja auch gute Zeiten. Oder zumindest Zeiten, die in dem ganzen erbärmlichen Durcheinander als gut durchgehen konnten.

    Damals, als du Nicholas warst und auf dem Weg, der beste Kämpfer der Alten Stadt zu werden.
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    »Was glaubst du denn, wo du hingehst, du nutzloser Bursche?«, rief Bess ihm nach.

    Sie rief allerdings nicht, sie schrie es ihm nach, kreischte so schrill, dass es Nicholas schaudern machte und er die Tür hinter sich zuknallte, ohne ihr zu antworten. Es war sowieso eine sinnlose Frage – sie wusste, wo er hinwollte und was er vorhatte und mit wem, aber wenn er es laut ausgesprochen hätte, hätte sie das nur zum Anlass für eine weitere lautstarke Schimpfkanonade genommen, und dafür war er nun wirklich nicht in der Stimmung.

    Schon bald würde er sowieso genug Geld zusammen haben, um das Haus der alten Hexe zu verlassen. Nur noch ein paar Kämpfe, versprach er sich selbst, auch wenn er sich ebenfalls ein schickes neues Paar Lederschuhe versprach. Er konnte nicht mehr in denselben Schuhen herumlaufen, die er seit drei Jahren trug, deren Sohlen sich abschälten und deren Schnürsenkel unrettbar zerschlissen waren.

    Er betastete die glänzenden Silberknöpfe an seiner neuen Weste und versuchte, kein schlechtes Gewissen deswegen zu haben. Was sollte schon so schlecht daran sein, wenn man schick aussehen wollte statt abgehalftert? Als er mit der neuen Weste nach Hause gekommen war, hatte Bess ihm die Hölle heißgemacht, ihn angeschrien, dass es in seinen Ohren klingelte, dass sie ihn nun schon so viele Jahre durchfütterte und dass es ja wohl das Mindeste wäre, wenn er erst einmal etwas zum Unterhalt beisteuerte, statt sich aufzuputzen wie ein eitler Pfau.

    Ein Pfau, dachte er verächtlich, während er sich durch das Gewirr der Gassen und Durchgänge schlängelte. Ich bin kein eitler Pfau, das sind die reichen Gecken in der Neuen Stadt, die mit der Kutsche fahren und einen Gehstock dabeihaben und sich Pomade in die Haare schmieren. Ich bin kein Pfau.

    Während er ging, hörte er immer wieder seinen Namen rufen. Die Einwohner des Viertels kannten ihn, die Ladenbesitzer und die Huren, die Spieler und die Gangster, sie alle waren ihm so vertraut wie seine eigenen Hände. Er war hier aufgewachsen, in diesen Straßen und mit diesen Menschen, ein Teil des Abschaums, der die alte Stadt befleckte.

    Und ich werde immer Abschaum bleiben und stolz darauf. Nicholas würde nie etwas anderes sein, und er strebte es auch nicht an. Er wollte nur frei sein, und Geld bedeutete Freiheit – die Freiheit, sein eigenes Dach über dem Kopf zu haben, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefiel, die Freiheit, sich zu kaufen, was er wollte und wann er es wollte.

    Er wollte neue Kleidung und Whiskey, der nicht gepanscht war, und jeden Abend Fleisch auf dem Teller, einen guten Braten, nicht die Abschnitte und Reste vom billigsten Stück, das der Schlachter zu bieten hatte.

    Um zum Kampfklub zu kommen, musste er durch die roten Straßen. So nannte man den Teil der Alten Stadt, wo jede Straßenecke von einem anderen Boss kontrolliert wurde, die in ständigem Kampf um die Vorherrschaft lagen. Einige Blocks wechselten zwei- oder dreimal am Tag ihre Bosse, je nach dem Verlauf der Auseinandersetzungen, oder es schnappte sich ein Dritter das Revier, der von dem Chaos profitierte.

    Wer in den roten Straßen lebte, hielt den Kopf tief und zahlte sein Schutzgeld an diejenigen, die gerade an jenem Tag die Macht hatten. Das Leben war sowieso nicht besser oder schlechter unter dem einen oder dem anderen, und wegziehen konnten sie auch nicht. Die Männer, die über die Neue Stadt herrschten, ließen nicht zu, dass der Müll aus der Alten Stadt in die Neue schwappte und ihr Kopfsteinpflaster beschmutzte, und der Platz in der Alten Stadt war begrenzt, da sie von der Neuen umgeben war wie von einer glänzenden silbernen Gefängnismauer. Was sollte man also davon haben, dass man in eine andere Straße umzog? Man würde nur eine Verbrecherbande gegen eine andere tauschen.

    Für Nicholas spielte es keine Rolle, ob er durch rote Straßen ging oder nicht. Sein Ruf als Kämpfer war gut genug, als dass man sich ihm in den Weg stellte, und er hatte bereits ausreichend klargemacht, dass er sich von niemandem würde kaufen lassen. Sich selbst der Herrschaft eines Bosses auszuliefern, vertrug sich nicht mit seinem Verständnis von Freiheit.

    Der Kampfklub lag im Untergeschoss eines Hurenhauses. Für jemanden, der nicht aus der Alten Stadt kam, mochte das ein seltsamer Ort für einen Klub sein, bis einem klar wurde, dass die Hälfte aller Häuser in den roten Straßen Hurenhäuser waren. Der Anblick halb entblößter Frauen mit grellrot lächelnden Lippen unter hart blickenden Augen war ihm so vertraut, dass er sie kaum bemerkte.

    Er eilte die Treppe hinunter und klopfte zweimal an die Holztür. Eine raue Stimme fragte: »Was willst du?«

    »Ich bin’s, Nicholas«, antwortete er.

    Die Tür schwang auf. Pike, der Türsteher, grunzte Nicholas eine Begrüßung zu, als er an ihm vorbei hineinging.

    »Der Boss will dich sehen«, sagte Pike.

    Nicholas nahm etwas Großspurigkeit aus seiner Körperhaltung, aber nur ein wenig. Normalerweise bedeutete es nichts Gutes, wenn der Boss einen sehen wollte, ein Mann namens Dolcher Dan mit einem eingerissenen Ohr und einer breiten Zahnlücke.

    Dolcher Dan wurde nicht so genannt, weil er eine ausgesprochene Vorliebe für Messer hatte (was man wohl annehmen musste bei einem solchen Spitznamen), sondern weil seine Fäuste im Ring so scharf waren, dass seine Gegner das Gefühl hatten, niedergestochen zu werden. Es war allgemein bekannt, dass Dan großzügigen Gebrauch von diesen Fäusten machte, wenn einer der Jungs – Dan nannte alle Jungs, auch die alten Männer, die im Klub herumsaßen und Cribbage spielten, nachdem sie nicht mehr kämpfen konnten – zu ihm hereinbefohlen wurde.

    Aber Nicholas hatte sich nichts zuschulden kommen lassen – zumindest nichts, wovon er gewusst hätte. Die Vergehen reichten von schlechten Kämpfen (die weniger Geld einbrachten) bis hin zu absichtlich verlorenen Kämpfen (ohne Anweisung), die Dan um seinen Anteil am Preisgeld brachten (den er dafür bekam, dass er die Kämpfe arrangierte), und Ähnlichem.

    Da sich Nicholas keiner solchen Schuld bewusst war, nickte er nur kurz Pike zu und ging beinahe ohne jegliches Zögern weiter.

    Pike saß in einer Art Vorraum direkt hinter der Tür. Es gab keine Möbel außer dem Stuhl, auf dem er normalerweise saß, und einen Haken für seinen Mantel und Hut. Die Luft war hier immer zum Schneiden dick, weil Pike ununterbrochen rauchte, die nächste Zigarette schon drehte, wenn die vorige noch zwischen seinen Lippen hing.

    Ein schmaler Durchgang führte von Pikes Platz in den Hauptraum, in dem es drei Ringe für Trainingskämpfe gab – die immer besetzt und häufig von den weniger Ehrgeizigen umringt waren, die Wetten auf ihre Favoriten abgaben. Dazwischen waren in regelmäßigen Abständen schwere Sandsäcke aufgehängt für diejenigen, die Schläge üben wollten, wenn die Ringe besetzt waren. Überall stank es nach altem Schweiß, Blut und abgestandenem Bier – die meisten tranken zwischen den Kämpfen Bier, da das Wasser häufig nur von zweifelhafter Reinheit war. Der Rest des Raums war mit Tischen vollgestellt, an denen die älteren Kämpfer saßen, die ihre Tage mit Spielen zubrachten, für die sie ihre Fäuste nicht benötigten.

    Zu denen werde ich niemals gehören, dachte Nicholas. Wenn ich mit den Kämpfen aufhöre, dann werde ich jemand sein, kein alter Mann, der den besten Tagen seines Lebens nachtrauert.

    Ein paar Männer begrüßten Nicholas lautstark, als er vorbeiging, und er antwortete mit gut gelaunter Stimme, die nichts von der (sehr geringen) inneren Unruhe verriet, die ganz unten in seinem Magen rumorte. Die meisten waren mit ihren eigenen Sachen beschäftigt, droschen auf die Sandsäcke ein oder übten miteinander in den Trainingsringen.

    Der überwiegende Teil des Trainings fand jedoch außerhalb des Klubs statt, da die wichtigste Fähigkeit, die ein Kämpfer brauchte, darin bestand, so lange wie möglich im Ring zu bleiben. Es gab keine Regeln in der Arena, außer der, dass derjenige, der seinen Gegner niederschlug, zum Sieger erklärt wurde, wenn der Gegner länger als dreißig Sekunden am Boden liegen blieb. Also trainierten die meisten vor allem ihre Ausdauer.

    Nicholas rannte jeden Morgen kurz vor dem Morgengrauen seine Runde um die Alte Stadt, wenn die ganzen Kriminellen schlafen gingen und die anständigen Leute sich für ihr Tagwerk bereit machten. Seine alten Schuhe klatschten auf das Kopfsteinpflaster, während er die Straßen umrundete, die er so gut kannte, drei- oder vier- und manchmal sogar fünfmal, bis sich sein Brustkorb anfühlte, als wollte er bersten, und seine Beine brannten wie Feuer. Dann kehrte er in seine kleine Kammer in Bess’ Haus zurück. Dort ballte er die Hände zu Fäusten und setzte sie mit den Knöcheln auf den Boden, stellte die ausgestreckten Beine auf die Zehenspitzen und drückte seinen Körper so oft hoch und runter, wie er es schaffte, bis er erschöpft war oder Bess ihn zum Frühstück rief.

    Dans Büro befand sich am anderen Ende des großen Saals. Davor saß Tag und Nacht ein riesenhafter Schläger namens Harfe, der den Stuhl, auf dem er hockte, sichtlich überlastete. Harfe war mit Abstand der größte Mann, den Nicholas je gesehen hatte. An seinem Körper war kein Gramm Fett zu sehen und nicht einmal die Andeutung von Weichheit von den scharf geschnittenen Wangenknochen bis hin zu den vernarbten Fäusten. Er war nicht gerade die hellste Kerze im Leuchter, aber Dan mit unerschütterlicher Loyalität ergeben und stets bereit, mit Inbrunst jede Strafe zu vollstrecken, die Dan verhängte.

    Harfe nickte Nicholas zu: »Dan will dich sehen.«

    Nicholas antwortete mit seinem kühlsten Nicken, so demonstrativ unbekümmert, dass es hätte mit Raureif überzogen sein können. Harfe donnerte einmal mit einer seiner riesigen Fäuste gegen die Bürotür.

    »Herein«, rief Dan.

    Nicolas stieß die Tür auf. Erst in dem Moment erlaubte er sich zuzugeben, dass sein Herz nun doch etwas schneller schlug, als ihm lieb war. Nicht dass er direkt Angst vor Dan gehabt hätte. Nur die Ungewissheit setzte ihm zu und darunter ein brennender Zorn darüber, dass er möglicherweise gleich eines Vergehens beschuldigt werden würde, für das er nichts konnte.

    »Du wolltest mich sehen?«

    »Setz dich, Junge«, sagte Dan und zeigte auf den Holzstuhl, den er für Besucher da stehen hatte.

    Dan hatte keinen Tisch in seinem Büro. Ein Tisch, so hatte er Nicholas einmal gesagt, würde ihm nur im Weg sein, wenn er »aktiv« werden musste, wie er es ausdrückte. In der Ecke stand ein großer Safe, in dem Dan Bargeld und Kontobücher verwahrte und, so besagten es die Gerüchte, auch gelegentlich einen Vorrat Opium.

    Nicholas war sich sicher, dass Dan nicht hauptberuflich mit Opium handelte, sondern nur ein Amateur war, der hin und wieder eine Gelegenheit nutzte, wenn sie sich bot. Allein schon, um eine größere Menge in die Hände zu bekommen, bräuchte er die Erlaubnis eines Mitglieds aus einer der größeren Gangs, und Nicholas glaubte nicht, dass Dan Lust darauf hatte, sich von irgendjemandem unter Druck setzen zu lassen, der ihm übergeordnet war. Dan war gern selbst derjenige, der den Druck ausübte.

    Außer dem Safe gab es noch einen großen Sessel für Dan selbst, in dem er saß, wenn er über sein Geschäft nachdachte. Dies war kein einfacher Holzstuhl wie der Gästestuhl. Dies war ein opulent gepolstertes Ungetüm, mit rotem Stoff bezogen, der mit Goldfäden durchwirkt war und eher in den Salon eines Adligen gepasst hätte – oder in die Stube einer Prostituierten. Wenn er es recht bedachte, stammte der Stuhl höchstwahrscheinlich genau da her.

    Die Wände des Büros waren mit Zeitungsberichten über Kämpfe tapeziert, viele von ihnen mit Dolcher Dan höchstpersönlich auf dem Foto, aber auch über von ihm favorisierte Kämpfer, denen es gelungen war, einen Weg in diese heiligen Hallen zu finden.

    Dan selbst war kein besonders großer Mann, gertenschlank, drahtig und muskulös, aber bei Weitem nicht so hochgewachsen wie Nicholas, der mit seinen siebzehn Jahren noch im Wachstum war. Seine übergroße Persönlichkeit ließ ihn allerdings wesentlich größer wirken. Er hatte rotes Haar, das inzwischen überwiegend verschwunden war, und seine Augen waren blau und blickten härter als jeder Diamant, auch wenn seine Miene jetzt eher nachdenklich war.

    Nicholas nahm auf dem Holzstuhl Platz, der direkt gegenüber von Dans Sessel stand. Erleichtert atmete er leise aus. Wenn Dan vorgehabt hätte, ihn zu verhören oder ihn windelweich zu prügeln, stünde der Stuhl in der Mitte des Zimmers, wo man denjenigen, der darauf saß, besser einschüchtern konnte. Dan wollte gern um sein Opfer herumgehen können, um die Überraschung auf seiner Seite und sein Opfer im Ungewissen lassen zu können, von wo der Schlag kommen würde. Dass die beiden Sitzgelegenheiten jetzt anders standen, bedeutete, dass Dan nur mit ihm sprechen wollte, auch wenn er immer noch keinen Hinweis darauf hatte, worum es gehen sollte.

    Er wartete, ungerührt. Nicholas hatte schon in frühester Jugend gelernt, dass es ihn nicht weiterbrachte, seine Gefühle offen zu zeigen. Je mehr die Leute über dich wussten, desto eher versuchten sie, dich zu übervorteilen. Stets eine überwiegend ausdruckslose, gegebenenfalls leicht interessierte Miene zu bewahren, hatte er mühsam üben müssen. Niemals würde er zeigen, dass er wütend oder traurig oder eingeschüchtert war – besonders Angst wirkte wie eine blutige Fährte, die Beutegreifer jeglicher Art anlockte.

    Dan nahm Platz, lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen Unterschenkel auf das Knie des anderen Beins – ein König in seiner Freizeit. Nicholas saß locker auf seinem Stuhl – nicht krumm, aber auch nicht allzu sorglos und auf keinen Fall irgendwie respektlos –, machte jedoch mit seiner Haltung klar, dass er kein bisschen beunruhigt war.

    »Du gefällst mir, Junge«, sagte Dan unvermittelt.

    »Danke«, antwortete Nicholas. Er war überrascht, denn Dan schien ihm nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, nichts, was über das übliche »Gut gemacht, Junge« hinausging, was er zu jedem sagte, der nicht verlor.

    »Ich habe dich schon länger im Auge. Du fällst nicht groß auf, machst einfach deinen Job, und das gut.« Dans Blick wanderte zu den glänzenden Silberknöpfen an Nicholas’ Weste. »Kleine Schwäche für Protz allerdings, aber wer hat das nicht? Immer noch besser als manch andere Schwäche. Du trinkst nicht mehr, als dir bekommt, oder hängst an der Pfeife und kommst mit rot geränderten Augen zum Training. Und du hast jeden Kampf gewonnen, seit du hier bei uns im Klub bist.«

    Nicholas nickte. Er war sich nicht ganz sicher, worauf Dan hinauswollte, aber es war besser, den Mund zu halten, bis die Richtung klar war.

    »Ich habe … eine Gelegenheit angeboten bekommen, so könnte man sagen. Und ziemlich gut darüber nachgedacht, wem ich dieses Angebot machen könnte. Wir haben eine ganze Reihe guter Kämpfer mit mehr Erfahrung als du. Es gibt ein paar, die genauso groß sind, aber kräftiger und vielleicht deshalb bessere Chancen haben, gegen diesen speziellen Gegner zu bestehen. Aber du gefällst mir. Mir gefällt es, wie du dich in den Kampf verbeißt und dass du nie am Boden bleibst, wenn dich doch mal einer niederschlägt. Und ich denke, du könntest schnell und beweglich genug sein, um lange genug außerhalb der Reichweite dieses Mannes zu bleiben, um zu gewinnen.«

    Nicholas wusste, dass dies sein Stichwort war, also fragte er: »Um wen geht es?«

    Dans Mund verzog sich nur eine Sekunde, es wurde nicht ganz ein Lächeln. »Um den Fleischwolf.«

    Der Fleischwolf. Nicholas bemühte sich, seine gleichgültige Miene zu bewahren, wusste jedoch, dass eine Spur des Schocks, der ihn durchfuhr, zu sehen gewesen sein musste.

    »Du bist überrascht«, stellte Dan fest, und dieses Mal lächelte er wirklich. »Und das ist nur berechtigt. Ein Kämpfer von seinem Format schlägt sich normalerweise nicht mit Gassenjungs wie du und ich.«

    Nicholas bemerkte natürlich, dass Dan sie beide in dieselbe Liga eingeordnet hatte, und das überraschte ihn ebenso wie alles andere.

    »Der Fleischwolf kämpft nicht mehr bei uns, wie du sicher weißt. Nur noch in der Neuen Stadt zur Unterhaltung der feinen Gesellschaft. Das Problem ist, dass er viel zu gut ist. Er macht Hackfleisch aus seinen Gegnern, schlägt jeden, der sich ihm stellt, mit diesen Riesenpranken zu Brei, und daher hat er auch seinen Namen, wie du wissen wirst. Aber für diese reichen Jüngelchen ist es bald nicht mehr interessant, wenn sie schon im Voraus wissen, wie es ausgeht. Was bedeutet, dass mehr und mehr von den reichen Säcken lieber anderswo hingehen, um Kämpfe zu sehen oder ihr Geld für etwas anderes als Wetten ausgeben.«

    »Also sinken die Einnahmen«, folgerte Nicholas.

    Dan legte einen Finger an die Nase. »Du hast den richtigen Riecher. Der Fleischwolf hat jeden einigermaßen angesehenen Kämpfer besiegt, und die paar, die er noch nicht zusammengeschlagen hat, wollen nichts mit ihm zu tun haben. Sie wollen nicht ihre gesamte Laufbahn in der ersten Runde aufs Spiel setzen. Also ist der … Agent des Fleischwolfs zu mir gekommen und hat mir gutes Geld geboten, wenn ich ihm einen starken Kämpfer liefere, der vielleicht eine Chance hätte, gegen ihn zu bestehen und den reichen Jüngelchen die blutige Show bieten kann, die sie sehen wollen.«

    Es war lustig, aber Nicholas war sich sicher, dass Dan eigentlich »Besitzer des Fleischwolfs« hatte sagen wollen statt »Agent«. Er fragte sich, wer dieser Mann wohl sein mochte, und dachte dann, dass es besser war, nicht zu wissen, welche Art Mensch eine solche Bestie an der Leine hielt.

    »Was sagst du dazu, Junge? Es gibt ein garantiertes Honorar plus Umsatzbeteiligung, wie üblich.«

    »Wie viel?«, fragte Nicholas.

    Dan nannte eine Summe, die Nicholas nicht einmal mit hundert Kämpfen im Jahr hätte verdienen können. Er war sich ziemlich sicher, dass sich seine Miene nicht veränderte, aber sein Herz hämmerte wild. So viel Geld.

    Nicholas lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, um so gründlich nachzudenken, wie die Sache es verdient hatte. Er durfte nicht einfach Ja sagen, nur weil er damit mehr Geld mit einem Kampf machen könnte als jemals in seinem Leben. Er sollte nicht so bereitwillig seinen Körper wegwerfen wollen, nur weil das genau die Gelegenheit war, auf die er immer gewartet hatte, der glänzende goldene Ring oben auf dem Berg, und alles, was er tun musste, um daranzukommen, war dieser eine Kampf.

    Aber sieh dir mal an, gegen wen, du Narr.

    Der Fleischwolf. Ein Mann, der so gefürchtet war, dass sein Name auf den Kampfplätzen nur geflüstert wurde wie die Legende eines Schwarzen Mannes, eines Killers, der dich erwischt, ob du schläfst oder wachst.

    Als Nicholas noch jünger war (und es ihm gelungen war, etwas Geld aus Bess’ Börse mitgehen zu lassen), hatte er den Fleischwolf einmal kämpfen sehen. Damals natürlich noch in der gewöhnlichen Arena – Nicholas wäre niemals in die Neue Stadt vorgelassen worden.

    Der Fleischwolf war dem jungen Nicholas wie ein Berg erschienen, seine Schultern so breit wie andere Männer hoch. Seine Oberschenkel pressten so hart gegen die Nähte seiner Hosen, dass Nicholas jeden Moment damit rechnete, dass der Stoff aufplatzte. Seine Arme waren wie Baumstämme, und an ihrem Ende befanden sich diese bereits legendären Fäuste, die seine Gegner weicher klopften, als es der Hammer jedes Metzgers gekonnt hätte.

    Der Fleischwolf war gegen einen Gegner namens Bulle angetreten, ein Mann, dessen eigene Größe und Wildheit ebenso legendär war. Der Kampf war als Jahrhundertereignis betitelt worden, als ein Kampf zwischen den größten Gladiatoren der Gegenwart.

    Der Bulle hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt.

    Den einen oder anderen Treffer hatte er landen können, als die beiden einander noch umtänzelten. Der Fleischwolf war überraschend leicht auf den Füßen für einen solchen Riesen und wich den ersten aufgeregten Stößen des Bullen mit Leichtigkeit aus. Es wirkte wie das Appetithäppchen vor einem langen, köstlichen Mahl, bei dem sich jeder der beiden Teilnehmer von seiner besten Seite zeigte, bevor es ernst wurde und einer schließlich die Oberhand gewann.

    Doch so war es nicht, ganz im Gegenteil. Der Bulle geriet in die Reichweite von Fleischwolfs Fleischklopfern und wurde so hart getroffen, dass er gegen die Wand der Arena krachte. Während der Bulle noch verwirrt dastand und den Kopf schüttelte, um wieder klar sehen zu können, griff der Fleischwolf an.

    Am Ende blieb er nur am Leben, weil sein Gegner ihn ließ. Mehr Gutes war über den Bullen nicht zu sagen.

    In weniger als zehn Minuten war alles vorbei gewesen.

    Voller Entsetzen hatte Nicholas zugesehen, wie drei Männer in die Arena liefen, um den Bullen wegzuziehen, während der Fleischwolf die blutigen Fäuste zur Siegerpose hochriss.

    Es hieß, der Bulle sei danach nie wieder zu einem Kampf angetreten, und es habe Monate gedauert, bis er überhaupt wieder irgendetwas zu sich nehmen konnte, das fester war als dünne Hafersuppe.

    Und das ist der Mann, gegen den Dan dich kämpfen lassen will. Er hat dich angelogen, Nicholas. Er mag dich ganz und gar nicht. Wenn er dich mögen würde, würde er dich nicht zu diesem Monster in den Ring schicken.

    Dennoch … in einem Punkt hatte Dan recht. Nicholas war schnell, vielleicht schnell genug, um nicht geschnappt und von den Fäusten des Fleischwolfs an die Wand genagelt zu werden. Aber war er auch stark genug, um den Riesen bewusstlos zu schlagen? Denn das war die einzige Möglichkeit, gegen ihn zu gewinnen, da war sich Nicholas sicher. Es würde nicht reichen, ihn niederzuschlagen und darauf zu hoffen, dass er 30 Sekunden am Boden blieb. Er würde ganz sichergehen müssen, dass der Fleischwolf zu Boden ging und da auch liegen blieb.

    »Du hast dich entschieden«, stellte Dan fest.

    Nicholas, der in seinen Gedanken sehr weit weg gewesen war, blinzelte ihn an. »Ich nehme an, das habe ich«, sagte er langsam.

    »Du denkst schon darüber nach, was du tun musst, um zu gewinnen. Ich wusste, dass ich bei dir richtiglag.« Dan stand auf und klopfte Nicholas auf die Schulter.

    Vielleicht war er ein Narr. Vielleicht würde er unter den Fäusten des Fleischwolfs sterben. Aber Nicholas wusste, dass er eine Chance wie diese nie wieder bekommen würde. Er konnte nicht ablehnen.

    »Ja«, sagte er.
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    Dan hatte eine Wohnung in dem Bordell über dem Klub, mit einem eigenen Eingang. Nicholas sollte bei seiner Großmutter ausziehen und dort leben, zumindest bis nach dem Kampf.

    »So kann ich dafür sorgen, dass du das Richtige isst«, sagte er mit einem onkelhaften Lächeln. »Kann ja nicht zulassen, dass mein Preisboxer vor Hunger in Ohnmacht fällt, bevor der Kampf überhaupt losgeht.«

    Das hatte er gesagt, doch Nicholas vermutete stark, dass Dan auf diese Weise seinen Kampfhund an kurzer Leine halten wollte. Sobald der Kampf verabredet war, könnte Dan für sich selbst mit einem fetten Anteil rechnen – Nicholas machte sich da nichts vor, Dan würde selbstverständlich mehr Gewinn dabei machen als er selbst – und würde schmerzhafte Verluste zu verzeichnen haben, falls Nicholas es sich im letzten Augenblick noch anders überlegte und weglief.

    Nicholas gefiel die Vorstellung nicht sonderlich, mit Dolcher Dan zusammenzuleben. Es fühlte sich zu sehr danach an, eingesperrt zu sein, und lief seinem Bedürfnis entgegen, frei und wild zu sein. Andererseits bot ihm Dan eine Chance, endlich aus den Straßen herauszukommen, in denen er geboren worden war, wo er nie etwas anderes sein würde als Bess Carbeys schwieriger Enkelsohn. Er wollte sich einen eigenen Namen machen, und das war der erste Schritt. Wenn er erst einmal das Geld von dem Kampf hätte, könnte er sich aus Dans Obhut befreien und hätte die Mittel, um sich selbstständig zu machen.

    Falls er nicht vorher vom Fleischwolf erschlagen wurde.

    Nicholas wusste, dass Bess ihn ausschimpfen würde, wenn er bei Tage versuchte, seine Sachen zu packen und abzuhauen, also wartete er, bis er leises Schnarchen aus ihrem Schlafzimmer hörte. Hätte er schreiben können, hätte er ihr vielleicht eine Nachricht hinterlassen – Bess konnte lesen und auch rechnen, aber Nicholas hatte nie schreiben lernen wollen, und irgendwann hatte sie es aufgegeben zu versuchen, es ihm beizubringen. Er konnte gut genug lesen, um zurechtzukommen, und das genügte ihm.

    Abgesehen davon, dachte er, wird sie wahrscheinlich froh sein, dass ich ihr nicht mehr auf der Tasche liege. Ich habe ihr doch nichts als Ärger eingebracht seit dem Tag, an dem meine Mutter mich bei ihr auf die Schwelle gelegt hat.

    Er steckte seine paar Habseligkeiten in ein kleines Bündel und kletterte zum Fenster hinaus, um sich durch die Nacht davonzustehlen.
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    Dan hatte sehr genaue Vorstellungen davon, was ein Kämpfer essen sollte, und diese Vorstellungen passten nicht zu dem, was Nicholas unter gutem Essen verstand. Er hatte nichts gegen Eier, mochte sie aber gern gebraten oder gekocht statt roh, wie Dan es wollte.

    Als Dan ihm zum ersten Mal einen Becher mit vier rohen Eiern darin hinstellte, hatte Nicholas seinen Boss fassungslos angestarrt.

    »Trink das«, sagte Dan. »Das macht Muskeln. Besonders direkt nach einem Übungskampf.«

    »Könnte man die nicht braten und mit ein paar Kartoffeln zusammen essen?«, fragte Nicholas und starrte in den Becher mit der unappetitlichen Mischung. »Wie wär’s mit ’ner Wurst?«

    Nicholas hatte noch nicht oft Wurst gegessen, denn Fleisch war teurer als Fisch, und Bess konnte es sich oft nicht leisten, was bedeutete, dass am Sonntag eher Fisch mit Kartoffeln auf den Tisch kam. Seit er sein eigenes Geld verdiente, aß er so viel Fleisch, wie er konnte. Niemals Steaks oder Braten oder so etwas – aber eine Wurst hin und wieder oder eine Fleischpastete konnte er sich leisten. Es machte ihm auch nichts aus, wenn die Füllung überwiegend aus knorpeligen, sehnigen Resten bestand. Fisch war was für Arme, so wie er das sah, und davon wollte er nichts mehr sehen, wenn er es vermeiden konnte.

    Natürlich wollte er rohe Eier genauso wenig, doch Dan starrte ihn so eindringlich an, dass Nicholas den Becher nahm und den Inhalt so schnell wie möglich herunterstürzte. Er ignorierte, dass sich seine Kehle zuschnürte vor Ekel und dass sein Magen die Eier am liebsten sofort wieder herausgeschleudert hätte.

    »Guter Junge«, sagte Dan grinsend. Er strich Nicholas das verschwitzte Haar mit einer rauen Hand aus der Stirn. »Jetzt können wir über diese Wurst reden. Glaub nicht, ich wüsste nicht mehr, wie es ist, ein junger Mann und ständig hungrig zu sein.«

    Dann briet Dan auf der Stelle drei Würste und stellte sie auf einem Teller vor Nicholas auf den Tisch, zusammen mit einem dicken Kanten Brot und einem Klecks Butter.

    Butter war auch etwas, was Nicholas bisher noch nicht oft gegessen hatte, und er schmierte sich deutlich mehr auf seinen Brotkanten, als nötig gewesen wäre.

    Vielleicht, dachte er, ist es gar nicht so schlecht, unter jemandes Obhut zu stehen.

    Doch er machte sich auch nichts vor. Er wusste ganz genau, dass wenn er den Kampf gegen den Fleischwolf nicht gewann oder nicht wenigstens eine gute Vorstellung ablieferte, ihn Dan ohne lange zu fackeln vor die Tür setzen würde.

    Schlimmer noch, wenn der Fleischwolf Nicholas unfähig dastehen ließ oder seinen Körper so schwer verletzte, dass er bleibende Schäden davontrug, würde er keine zweite Chance bekommen. Niemand würde einen untauglichen Kämpfer haben wollen, den der Fleischwolf zu Brei geschlagen hatte.

    Und wenn er gewann … nun, er versuchte, sich keine solche Versprechungen zu machen. Nicholas wusste nur zu genau, dass es nur selten so lief, wie man es geplant hatte, und in der Alten Stadt wurden Versprechungen jeglicher Art nur allzu leicht unter den Stiefeln des Schicksals zertreten. Aber es war manchmal schwierig, nicht zu träumen, sich nicht in feiner Kleidung (und manchmal auch mit einer feinen Frau am Arm) durch die Alte Stadt spazieren zu sehen. Alle würden ihn kennen, und in jeder Schenke würden die Männer ihm etwas zu trinken ausgeben wollen, die kleinen Jungen würden seine Hände berühren wollen, die Hände, die den Fleischwolf niedergeschlagen, die Hände, die den Unschlagbaren geschlagen hatten.

    Doch bis dahin war noch viel zu tun, und Nicholas scheute keine harte Arbeit, wenn es um etwas ging, das er gern haben wollte. Oh, natürlich hatte er sich vor jeglicher Aufgabe gedrückt, die Bess von ihm erledigt haben wollte, aber das war etwas anderes. Am Ende ihrer unendlichen Liste von Aufgaben gab es nichts außer noch mehr Arbeit, und am Ende des Tages fiel man vielleicht todmüde ins Bett, und das war’s dann auch schon gewesen.

    Dies hier – die harte Arbeit und das Training, das er brauchte, um den Kampf zu gewinnen – war etwas vollkommen anderes. Er wusste, dass am Ende des Tunnels eine große Belohnung auf ihn warten könnte, größer als er es sich jemals ausmalen könnte.

    Also stand er jeden Tag beim Morgengrauen auf und rannte durch die Straßen, zwei oder drei Stunden lang manchmal, wich den Verkaufswagen und den Verkäufern und den dichter werdenden Menschenmengen aus. Dann kehrte er zu Dans Wohnung zurück, trank seinen Becher mit rohen Eiern (an den Geschmack und das seltsame Gefühl im Mund würde er sich nie gewöhnen, und er schwor sich insgeheim, nach diesem Kampf nie wieder so etwas zu schlucken), und dann frühstückte er richtig mit Toast und sehr starkem Tee.

    Jeden Tag nach dem Frühstück wollte Dan ihn unten im Ring sehen, wo er zwei Stunden gegen alle boxte, die bereit waren, so früh zum Training zu erscheinen.

    Natürlich wussten alle, dass Dan Nicholas für diesen ganz besonderen Kampf gegen den Fleischwolf auserkoren hatte, und es wurde ordentlich gemurrt und genörgelt darüber. Einige hielten es für himmelschreiend unfair, dass ein so grüner Junge eine solche Chance bekam, die vielen der älteren Mitglieder nie geboten worden war. Viele von ihnen waren sich allerdings sicher, dass Nicholas nicht den Hauch einer Chance hatte, einen so furchterregenden Gegner zu schlagen.

    »Du musst dir doch nur mal ansehen, wie groß der ist«, sagte Roger Davies eines Morgens laut, während Nicholas im Ring trainierte. »Klar, er ist ein langer Kerl, aber an dem da ist doch nichts dran. Da kann Dan noch so damit angeben, wie schnell der Junge ist, Schnelligkeit allein wird ihm nicht helfen, wenn dieses Monster ihn erst einmal gepackt hat. Dann bricht er einfach kaputt.«

    Nicholas’ Trainingspartner war Mick Frost, der ein paar Jahre älter war als er und einige Pfund schwerer. Dan hatte Nicholas immer gegen größere Männer trainieren lassen.

    In Dans Gegenwart hätte Roger Davies es niemals gewagt, Nicholas so laut zu kritisieren. Aber Dan war gerade im Büro und machte einen anderen Kämpfer fertig dafür, dass er in der Nacht zuvor eine erbärmliche Vorstellung gezeigt hatte.

    Er hatte ziemlich deutlich klargemacht, dass Nicholas sein Junge war und dass alle anderen im Klub ihre Meinung dazu gern für sich behalten konnten.

    Nicholas und Mick machten gerade Pause, um eine Kelle Wasser aus dem Eimer zu trinken, der in einer Ecke am Rand des Rings hing. Dan achtete besonders darauf, stets sauberes Wasser für Nicholas zur Verfügung zu stellen. Nicholas blickte Roger Davies direkt in die Augen, während er trank, und reichte die Kelle dann an Mick weiter.

    »Gib dich gar nicht erst mit ihm ab«, sagte Mick leise. »Er war nie was Besonderes, als er noch gekämpft hat, und er kann es einfach nicht leiden, wenn jemand den Ruhm bekommt, von dem er nur träumen kann.«

    »Ich lass mich nicht provozieren«, sagte Nicholas und kehrte Roger Davies den Rücken zu. »Abgesehen davon ist da noch kein Ruhm, solange ich nicht gewonnen habe. Also lass uns weitermachen, bevor Dan zurückkommt und uns dabei erwischt, wie wir uns ausruhen.«

    Mick nickte, und sie machten weiter. Roger Davies jedoch hetzte weiter, seine Stimme war über dem Klatschen der Fäuste auf Fleisch gut zu verstehen.

    »Keine Ahnung, warum Dan den alten Frosty nicht gegen den Fleischwolf antreten lässt. Er ist nicht so groß wie der Bulle, aber wenigstens kein Leichtgewicht, und er hat Erfahrung. Er hätte bessere Chancen als diese Bohnenstange.«

    »Halt’s Maul, Rog«, sagte sein Kumpel. Es war einer der alten Cribbage-Spieler, ein alter Trottel namens William Patterson. Er klang beunruhigt.

    Nicholas versuchte, ihr Geschwätz zu ignorieren und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er wich Micks Schlag gegen seinen Unterkiefer aus und duckte sich, um zwei schnelle Treffer gegen den Oberkörper seines Gegners zu landen, die Mick vor Schmerz grunzen ließen und ihm die Luft aus der Lunge trieb.

    »Wer bist denn du, dass du mir sagen kannst, ich soll das Maul halten, Will? Ich sage, was ich will und zu wem ich will, und ich sage dir, dass dieser dürre Junge da kein Gegner für den Fleischwolf ist. Ich wette, der geht in weniger als einer Minute zu Boden.«

    Er ist nur ein alter Narr, sagte sich Nicholas und beachtete die Wut nicht, die in ihm aufwallte. Konzentrier dich auf deinen Kampf, sonst lässt Mick dich dafür bezahlen.

    Außerdem wusste er, dass alles, was Roger sagte, auch von den Zuschauern bei dem Kampf gebrüllt würde, das und noch viel mehr. Sobald das Publikum den Größenunterschied zwischen ihm und dem Fleischwolf erkannte, würden sie sich vor Lachen die Bäuche halten. Wenn er den Spott eines einzelnen alten Mannes nicht aushalten konnte, würde er den richtigen Kampf niemals überstehen.

    Mick verpasste ihm einen Tritt mit dem linken Fuß und brachte ihn ins Taumeln. Während Nicholas nach vorn stolperte, boxte Mick ihn mit dem Ellbogen. Nicholas versuchte das Gleichgewicht zurückzugewinnen, doch bevor ihm das gelang, landete Mick noch einen soliden Treffer in seinem Magen. In einem echten Kampf hätte Mick seinen Vorteil jetzt ausgenutzt, indem er Nicholas mit einem Wirbel kurzer Schläge eingedeckt hätte, bis er sich krümmte. Da es nur ein Trainingskampf war, zog er sich kurz zurück und ließ Nicholas zu Atem kommen.

    »Ha!«, rief Roger Davies. »Siehst du, was ich meine, Will? An dem Jungen ist nichts und wird auch nie was sein. Der Fleischwolf wird ihm die Knochen zu Staub vermahlen.«

    Nicholas richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht erlauben, den alten Mann an sich heranzulassen, doch genau das passierte gerade. Er war abgelenkt, nicht bei der Sache. Das war es nicht wert. Es waren nur Worte, dummes Gerede aus dem Mund eines dummen Menschen.

    Nicholas nickte Mick dankend zu, und sie begannen erneut, einander zu umkreisen.

    »Glaub bloß nicht, dass Dolcher Dan kommt, um deine Leiche einzusammeln, wenn der Fleischwolf mit dir fertig ist, Junge! Ein Mann wie Dan hat keine Zeit für Verlierer.«

    Um diese Zeit waren noch nicht so viele Leute im Klub – ein paar andere trainierten an den Sandsäcken, und drei Tische waren mit alten Trotteln vor ihren Spielbrettern besetzt. Doch jetzt waren auf einmal alle Gespräche verstummt. Nicholas spürte ihre Blicke auf sich, in gespannter Erwartung, wie er auf eine solche Beleidigung reagieren würde.

    Verlierer. Nicholas war kein Verlierer. Er hatte bisher jeden Kampf gewonnen, zu dem er angetreten war.

    Doch das Wort ging ihm unter die Haut wie bisher nichts, grub sich tief in ihn hinein und ging ihm ins Blut. Er holte weit aus und ließ seine Faust gegen Micks Unterkiefer krachen – wesentlich härter, als er es vorgehabt hatte – und überraschte ihn damit. Im Training sollte normalerweise nur mit halber Kraft geschlagen werden, oder zumindest sollte man versuchen, seinen Trainingspartner nicht ernsthaft zu verletzen, so wollten es die Regeln des Klubs. Mick taumelte rückwärts, und Nicholas konnte praktisch die Sterne in seinen Augen sehen.

    Er ließ die Fäuste sinken, ging zu Mick und legte ihm die Hand auf die Schulter.

    »Tut mir leid«, murmelte er, so leise, dass nur sie beide es hören konnten. »Ich wollte dich nicht so hart treffen.«

    Mick blickte ihn benommen an, seine Augen rollten in alle Richtungen. Dann schien er wieder zu sich zu kommen und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund.

    Er tätschelte Nicholas’ Arm: »Schon gut. Er hat dich provoziert, und zwar so richtig. Ich weiß, für wen dieser Schlag gedacht war.«

    »Ich hätte nicht …«, fing Nicholas an.

    »Kann man nichts gegen machen, wenn man rot sieht«, sagte Mick. »Manchmal überkommt es einen einfach, ob man will oder nicht. Sogar wenn man es gern anders hätte.«

    Nicholas nickte, auch wenn er sich immer noch schlecht deswegen fühlte. Es war nicht richtig, seine Wut ausgerechnet an demjenigen auszulassen, der so freundlich war, ihm bei seinem Training zu helfen. Über Micks Schulter warf er einen Blick zu Roger Davies, der sich gerade von Will eine geflüsterte Schimpfkanonade anhören musste.

    »Verschwende deine Energie nicht an ihn«, warnte Mick. »Dan macht dich fertig, wenn du dir am Kiefer dieses Idioten die Hand brichst.«

    Es war verlockend. Es war so verlockend. Nicholas sah es schon vor sich, wie er über die Seile des Rings flankte, sah sich zu Roger Davies marschieren, sah, wie die wässrigen blauen Augen des alten Mannes vor Angst groß wurden.

    Irgendwo, tief in seinem Inneren, schwelgte er in dieser Angst.

    Er riss den Kopf in den Nacken, ihm war übel. War er so ein Mann? Jemand, der sein Vergnügen daraus zog, einem hilflosen Hungerhaken Angst einzujagen?

    Nein, dachte er. Ich werde mich nicht verhalten wie irgendein dahergelaufener Gangster. Ich werde niemandem wehtun nur zum Spaß.

    »Du hast recht«, sagte er, laut genug, dass alle es hören konnten. »Er ist es nicht wert.«

    Roger Davies’ Augen wurden groß, aber vor Wut und Kränkung. Er stand von seinem Tisch auf und schob Wills geflüstertes »Nein, tu’s nicht!« beiseite und wischte dessen Hand von seinem Arm.

    »Du glaubst wohl, ich bin nichts als ein alter Mann, was? Du glaubst, du kannst mich erledigen, nur weil du heute Dans Favorit bist? Du bist nichts, und ganz egal, wie alt ich auch werde, einem dummen Jungen kann ich immer noch Manieren lehren.«

    Nicholas spürte, wie seine Hände sich wieder zu Fäusten ballten. Er hatte es nicht nötig, hier zu stehen und sich von irgendeinem abgehalfterten Gernegroß beschimpfen zu lassen, alter Mann hin oder her. Er war kein dummer Junge, er war kein Verlierer. Er war nicht nichts.

    Nichts als Arbeit und Kummer. Das hatte Bess immer gesagt.

    Nichts als ein bettelarmer Bankert, der kleine Halunke. Das hatten die Ladenbesitzer immer gesagt, als er noch kleiner war. Misstrauisch hatten sie ihn im Auge behalten, um sicherzugehen, dass er keine ihrer Waren mitgehen ließ, sogar wenn er mit Geld in der Tasche zum Einkaufen kam.

    Nichts als einer von vielen, es gibt Hunderte von seiner Sorte. Das hatten die Leute in der Nachbarschaft gesagt, als er verschwitzt von seinem ersten Kampf nach Hause kam.

    Nichts als einer, der nur auf sein eigenes Vergnügen bedacht ist. Das hatten ihre Augen gesagt, die Augen der ersten Frau, die er je gehabt hatte, der er ein paar Münzen für ein hastiges Stelldichein in einer Seitengasse bezahlt hatte. Die Erfahrung hatte ihm die Huren für immer verleidet, und allein der Gedanke daran flößte ihm eine unbestimmte Scham ein.

    Nichts. Nichts. Nichts.

    Das war es, was die Leute sagten, wenn sie ihn sahen. Sogar jetzt war er nichts mehr als Fleisch für den Haken des Fleischwolfs, nichts als ein Hochstapler, der versuchte, etwas zu sein, was er nicht war.

    Er bewegte sich, bevor Mick merkte, was er vorhatte. Nicholas wusste ebenfalls nicht genau, was er vorhatte, aber er wusste, dass er sich nicht weiter beleidigen lassen würde. Er hatte das nicht nötig. Er war nicht nichts.

    »Lass ihn!«, brüllte Mick, packte Nicholas an der Schulter und riss ihn herum, bevor er über die Seile klettern konnte.

    »Auf keinen Fall«, knurrte Nicholas durch die Zähne und schüttelte Mick ab.

    Er sah jetzt wirklich rot. Seine Augen fühlten sich an, als wären sie mit Blut gefüllt, und sein Körper verlangte auch nach Blut, wollte es unter seinen Händen rinnen fühlen, wollte Roger Davies’ selbstgefälliges Gesicht damit bedeckt sehen.

    Nicholas flankte über die Seile, und irgendwas in seiner Miene wischte Roger Davies das arrogante Grinsen aus dem Gesicht. Er wich zurück, die Hände zu einer Geste der Ergebung erhoben.

    »Ich … ich hab das nicht so gemeint«, sagte er. Seine Stimme klang dünn und zitterte. »Das war nur ein Witz. Ich hab das nicht so gemeint.«

    Nicholas hatte die rechte Hand schon zum Schlag erhoben, aber der klägliche, flehende Ton von Davies’ Stimme drang durch den roten Nebel.

    Was tu ich hier?

    »Was ist denn hier los?«, fragte Dolcher Dans Stimme scharf.

    Roger Davies’ Gesicht sah mit einem Mal eingesunken und zerbrechlich aus statt selbstgefällig. Seine Augen tränten, und Nicholas fragte sich, ob der alte Mann gleich in Tränen ausbrach. Davies würde sich nie wieder im Klub sehen lassen können, falls ihm das passierte.

    Nicholas ließ den Arm sinken, drehte sich weg und tat, als hätte er die Tränen nicht gesehen – die Tränen in den Augen des alten Mannes, für die er verantwortlich war.

    »Nichts«, sagte er. »Gar nichts.«

    [image: signet]

    Es war nur noch eine Woche bis zum Kampf, als er sie zum ersten Mal sah.

    In den letzten beiden Monaten hatte Nicholas nicht viel mehr getan als zu essen, zu schlafen und zu trainieren. Doch keine noch so große Menge Eigelb hatte ihn richtig massig gemacht – sein Körper war einfach nicht so gebaut. So dünn, wie er gewesen war, war er allerdings auch nicht mehr.

    Sein Körper war drahtig geworden, schlank und stark wie der einer Raubkatze. Und das ganze Training hatte ihn auch so schnell und unberechenbar gemacht wie eine Raubkatze. Keiner der Kämpfer im Klub konnte noch mehr als einen Streifhieb landen, und selbst die Zweifler mussten allmählich zugeben, dass Dan vielleicht doch die richtige Wahl getroffen hatte, dass Nicholas vielleicht doch eine Chance haben könnte.

    Es war nachmittags, und der Klub war brechend voll. An jedem Ring warteten Leute darauf, dass sie an die Reihe kamen, und alle Sandsäcke waren in Gebrauch. Dazu kamen reichlich Anhänger des Klubs, Männer, die gar nicht trainieren wollten, sondern stattdessen an den Tischen spielten oder einfach nur herumstanden, das Training beobachteten und miteinander fachsimpelten.

    Nicholas beendete seinen zweiten Trainingskampf des Tages. Dan stand am Rand und beobachtete ihn, und Nicholas sah das zufriedene Glänzen in seinen Augen.

    »Gute Arbeit, Junge«, sagte Dan, als Nicholas sich eine Kelle Wasser genehmigte. »Zeit für den Tee, was?«

    Nicholas nickte. Er platzte vor Energie, konnte kaum stillhalten. Seine Ausdauer war inzwischen so gut, dass er sechs oder mehr Stunden am Tag trainieren konnte. Seine Trainingspartner wechselten sich ab: Immer wenn einer das Handtuch warf, sprang der nächste in den Ring, und Nicholas konnte sie alle schlagen, ganz egal, wie viele Gegner sich ihm stellten.

    Er tänzelte, sprang leicht auf den Zehen auf und ab. »Ich könnte noch eine Runde gehen.«

    Dan lachte. »Könntest du. Ich wette, du könntest im Augenblick sogar Stahl durchbeißen. Aber du solltest dein Pulver nicht vor dem Kampf verschießen. Ja, ich denke wir werden dein Training jetzt auf zwei Stunden am Tag zurückfahren. Damit du fit und voller Energie bist, wenn es darauf ankommt.«

    Nicholas kletterte widerwillig aus dem Ring. Er hatte Hunger, hätte aber trotzdem lieber noch etwas länger gekämpft. Es fühlte sich an, als wäre etwas in seinem Blut entfacht, das ihn dazu veranlassen wollte, sich wild und ungezähmt zu verausgaben, bis zur vollkommenen Erschöpfung. Vielleicht würde er später noch laufen gehen, wenn Dan mit anderen Dingen beschäftigt war.

    Dan klatschte Nicholas die Hand auf die Schulter. »Wenn du nach dem Tee noch Feuer im Blut hast, schlage ich vor, dass du mal eine der Damen im Obergeschoss besuchen gehst. Die werden dich schon müde genug machen, damit du heute Abend gut schläfst.«

    »Hm«, sagte Nicholas. Er hatte nicht vor, die Gründe für seine Abneigung gegen Huren näher zu erklären.

    »Bringt nichts, zu leben wie ein Mönch, Junge«, sagte Dan.

    Dan besuchte »die Damen« mehrmals in der Woche. Hin und wieder geriet Nicholas in die unangenehme Situation, seinen Boss grunzen und stöhnen hören zu müssen, da Dans Wohnung sich eine Wand mit dem Hurenhaus teilte.

    »Ich bewundere deine Arbeitseinstellung, aber es ist nur gesund für einen jungen Mann, sich ab und zu mal gehen zu lassen.«

    Nicholas blieb die Antwort erspart. Eine große Gruppe kam durch den rauchgeschwängerten Vorraum herein. Schweigen rollte durch den Klub, nachdem sie eingetreten war, und einer nach dem anderen hörte auf mit dem, was er gerade tat, um die Neuankömmlinge anzustarren.

    Es waren sechs Männer in der Gruppe. Die allein hätten schon dafür sorgen können, dass allen der Mund offen stand, aber sie hatten auch noch drei Frauen bei sich.

    Keine Frau hatte jemals die heilige Schwelle des Klubs übertreten, soweit Nicholas wusste. Pike hatte strikte Anweisung, sie draußen zu halten, da Dan der Überzeugung war, dass ein Kampfklub zum Kämpfen da war, und wenn ein Mann eine Frau wollte, er zu diesem Zweck irgendwo anders hingehen sollte. Dan hielt seine Welt gern geordnet und säuberlich aufgeteilt.

    Fünf der Männer wirkten auf Nicholas wie gewöhnliche Verbrecher – stumpfer Blick und eine Haltung, die Gewalttätigkeit ausstrahlte. Sie waren alle besser gekleidet als jeder Kämpfer im Klub, mit Westen in leuchtenden Farben über weißen Baumwollhemden und Nadelstreifenhosen mit breiten Ledergürteln. Baumwolle war sehr viel kostspieliger als Wolle, und ein Baumwollhemd war immer ein Zeichen dafür, dass jemand es sich leisten konnte, seine Kleidung in einem Geschäft zu kaufen, statt sie sich selbst weben zu müssen. Nicholas erinnerte sich an unzählige Abende, an denen Bess im Halbdunkel saß und Wolle spann.

    Alle Männer trugen rote Kappen auf den Köpfen, eindeutig ein Zeichen für die Zugehörigkeit zu ihrem Anführer.

    Und es gab keinerlei Zweifel, wer ihr Anführer war.

    Das lag nicht nur daran, dass er derjenige war, der ganz vorne stand, und auch nicht daran, dass seine Weste noch von ein bisschen feinerer Qualität war als die der anderen, oder daran, dass er einen leuchtend roten Mantel darüber trug. Er trug auch keine Kappe, und seine Lederschuhe wiesen einen Glanz auf, wie er nur zu erreichen ist, wenn man sich Bedienstete leisten kann, die sie polieren.

    Er war größer als seine Kumpane, wenn auch nicht ganz so groß wie Nicholas, und seine Augen waren blau-grün und ausdruckslos wie die einer Schlange.

    Eine Aura von nur gerade so gebändigter Gewalt umgab ihn, und noch etwas, das Nicholas nicht genau benennen konnte, bei dem sich ihm jedoch die Nackenhaare sträubten.

    »Magie« war das Wort, das ihm in den Sinn kam, aber das wies er schnell von sich, bevor es ihm jemand am Gesicht ansah. Magie war nirgendwo in der Alten Stadt erlaubt. Seine Großmutter konnte ein wenig hellsehen, und Nicholas tat lieber so, als wüsste er überhaupt nichts darüber. Es gab nicht viel, wovor er Angst hatte, aber nur ein Narr würde sich nicht vor Magie fürchten.

    Zwei der Frauen trugen dieselben roten Kappen wie die Männer und Kleider aus Seide, die nichts der Vorstellungskraft überließen. Sie musterten einige der Kämpfer mit diesen langen Blicken, die Männer an parfümierte Haut und zerwühlte Laken denken ließen.

    Nicholas hätte beinahe laut aufgelacht, als er die offenen Münder sah. Keiner von euch wird sich jemals eine dieser Damen leisten können, Jungs.

    Er konnte schon die Anziehungskraft der Frauen erkennen, aber ihn selbst sprachen sie nicht an.

    Dann sah er das dritte Mädchen, und alles in ihm verschob sich. Er hatte das Gefühl, von einer hohen Klippe gestürzt und auf dem Boden aufgeschlagen zu sein, und holte erschreckt Luft, bevor er ganz vergaß, wie man atmete.

    Verglichen mit den anderen war sie nicht der Rede wert. Sie war eher klein, ihr Kopf reichte dem Anführer nicht mal bis zur Schulter. Ihr Haar war schlicht und braun, aber es sah weich aus, weich wie der Pelz eines Kaninchens. Sie trug nicht so ein Kleid wie die anderen, sondern relativ respektabel wirkende Baumwolle, wenn auch der Ausschnitt etwas tiefer war als schicklich.

    Nicholas sah alle diese Dinge und bemerkte sie distanziert. Es gab nur zwei Dinge, die er an dem Mädchen wirklich wahrnahm.

    Das eine waren die größten und traurigsten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte.

    Das andere war, dass um ihr Handgelenk eine Schnur geknotet war, und das andere Ende dieser Schnur lag in der Hand des Anführers der kleinen Gang – des Mannes mit dem roten Mantel.

    Nicholas merkte, wie sich Dan neben ihm bewegte, und schielte zu ihm hinüber. Zu seiner Überraschung sah er, wie Unwohlsein über das Gesicht des großen Bosses flackerte. Im selben Moment, in dem er es bemerkte, war es auch schon wieder verschwunden, bevor Nicholas sicher sein konnte, es tatsächlich gesehen zu haben.

    »Kaninchen«, sagte Dan und nickte dem anderen Mann zu.

    »Dolcher Dan«, sagte Kaninchen. Es fühlt sich an, als würde die Luft gefrieren, wenn er sprach.

    »Was führt dich in meinen Klub?«, fragte Dan. Er blies sich nicht auf oder verschränkte die Arme, aber sein Tonfall vermittelte dasselbe.

    Kaninchens Mund zuckte, ein angedeutetes Lächeln, das Nicholas an scharfe Zähne denken ließ.

    Kaninchen passt überhaupt nicht zu ihm. Er müsste Wolf heißen.

    Nicholas sah einige Männer, die in der Nähe der Gruppe gestanden hatten, sich unauffällig davonschleichen wie Wild, das ein Raubtier witterte.

    Kaninchen trat vor, mit so weichem Schritt, dass seine Schuhe kein Geräusch auf dem Hartholzboden des Klubs verursachten. Das Mädchen mit den traurigen Augen blieb erst stehen, wo es war, den Blick auf irgendetwas ganz weit weg gerichtet. Dann ruckte Kaninchen brutal an der Schnur, und das Mädchen stolperte vorwärts bis an seinen Ellbogen, sodass sie nun zu zweit direkt vor Nicholas und Dan standen.

    Nicholas merkte, wie die Wut in ihm hochkochte, als er Blut am Handgelenk des Mädchens sah. Die Schnur war so eng, dass sie in die Haut geschnitten hatte.

    Alle im Klub waren vor den vieren zurückgewichen. Ein paar von den alten Trotteln schlichen unauffällig hinter Kaninchens Leuten zur Tür hinaus.

    Als wären sie selbst kleine Kaninchen, kleine, davonhuschende Kaninchen, dachte Nicholas. Roger Davies war einer von ihnen, mit eingezogenem Kopf und hochgeschlagenem Kragen, als hoffte er, dass ihn so niemand erkannte.

    »Ich bin gekommen, um mal einen Blick auf den … Kämpfer zu werfen, den du gegen meinen Fleischwolf angesetzt hast.«

    Wie er »Kämpfer« aussprach, ließ durchblicken, dass er eigentlich hatte »Niete« sagen wollen. Es wurde sehr deutlich, dass Kaninchen nicht glaubte, dass irgendein Kämpfer, den Dan aufbieten konnte, es überhaupt wert war, dass sich der Fleischwolf mit ihm beschäftigte.

    Aber das Geld für den Kampf nimmt er trotzdem gern, ganz unabhängig von der Qualität des Gegners.

    »Nun, hier steht er«, sagte Dan und zeigte auf Nicholas. »Jetzt hast du ihn gesehen.«

    Kaninchen musterte Nicholas von Kopf bis Fuß, so wie ein Mann eine mögliche Geliebte musterte. Als er fertig war, grinste er Dan voller Genugtuung an, ein Grinsen, das allen im Klub sagte, dass er in Nicholas nicht die geringste Bedrohung für seinen Champion sah.

    Es war eine Beleidigung, wie sie im Buche stand, aber Nicholas merkte, dass es ihm gleichgültig war, was dieser Mann über ihn dachte. Ihn interessierte das Mädchen, das Mädchen, das niemals den Blick höher als bis zum Ellbogen des Kaninchens hob. Er wusste nichts über sie – kannte nicht einmal ihren Namen –, aber mehr als alles andere wollte er den traurigen Blick aus ihren Augen nehmen.

    »Vielleicht könntet ihr mir noch eine kleine Demonstration seiner Fähigkeiten bieten?«, fragte Kaninchen, und seine Stimme klang wie Seide und Wein. »Immerhin wäre das nur fair. Alle hier kennen die Fähigkeiten des Fleischwolfs.«

    »Das kann ich machen«, antwortete Nicholas. Kaninchen oder seine Meinung interessierte ihn dabei nicht. Er wollte, dass das Mädchen den Blick hob, um zu sehen, was er wert war.

    Als er sprach, warf ihm das Mädchen einen Blick zu, nur ganz kurz, als sei sie aus dem Halbschlaf hochgeschreckt. Dann blickte sie genauso schnell wieder zu Boden.

    Na ja, was hast du auch erwartet? Du siehst ja wohl kaum präsentabel aus, halb nackt und mit trocknendem Schweiß bedeckt. Wenn sie nur einen Hauch von Anstand hat …

    Doch das war sein mit Abstand dümmster Gedanke bis jetzt. Natürlich war sie kein anständiges Mädchen. Sie war eine Prostituierte, genau wie die anderen. Und es war vollkommen klar, wem sie gehörte.

    Mit einer scharfen Handbewegung versuchte Dolcher Dan, Nicholas davon abzuhalten, weiterzusprechen. Er starrte Kaninchen finster an.

    »Du wirst ihn noch früh genug sehen, beim Kampf«, sagte Dan. »Er ist kein Zirkusclown, der auf Befehl seine Späße macht.«

    »Ich denke, du tätest gut daran, dich zu erinnern, wer dich zu diesem Kampf eingeladen hat«, antwortete Kaninchen betont gleichgültig.

    »Ich denke, du tätest gut daran, dich zu erinnern, dass wir hier nicht in Schnucken sind«, zischte Dan durch die zusammengebissenen Zähne. »Und was auch immer du dort bist, hier bist du es nicht. Dies sind nicht deine Straßen, Kaninchen. Und dies ist nicht dein Klub. Es ist meiner.«

    Etwas flackerte in Kaninchens Augen. Eine Schrecksekunde lang dachte Nicholas, dass er sich auf Dan stürzen und ihm mit dem Messer die Kehle aufschlitzen würde. Er hatte zwar nirgendwo an Kaninchen ein Messer gesehen, aber das hieß ja nicht, dass er keins bei sich trug.

    Er war sich sogar sehr sicher, dass der andere eines bei sich trug. Er wusste es, konnte es sogar vor seinem geistigen Auge sehen – ein langes, dünnes, silbernes Messer, fast zu lang, um es noch ein Messer zu nennen.

    Eher wie ein Schwert. Wo hat er es versteckt?, fragte sich Nicholas und musterte Kaninchen auf der Suche nach einer verräterischen Ausbuchtung in der sanft fallenden Silhouette seines edlen Mantels. Das Messer müsste leicht zu erreichen sein. Es steckte nicht in Kaninchens Gürtel, der offen sichtbar war.

    Nein, so einer ist er nicht. Er ist eher der Typ, der sich von hinten anschleicht und dich aus dem Dunkeln heraus niedersticht, bevor du dich auch nur umdrehen kannst.

    Es steckte auch nicht in seinen Hosen, die er enger trug, als es der aktuellen Mode entsprach. Wenn da irgendwo ein Messer gesteckt hätte, hätte man es gesehen.

    Das bedeutete, dass es im Futter seines Mantels stecken musste oder vielleicht in seinem Stiefel, auch wenn das weniger wahrscheinlich schien.

    Im rechten Stiefel steckt ein zweites Messer, dachte er und musste plötzlich nicht mehr überlegen. Er wusste es einfach, mit derselben Gewissheit, die ihm sagte, dass Dan ihm morgens rohe Eier zum Trinken gab. Eins steckt im Mantel und eins im Stiefel. Er zieht es mit der rechten Hand aus der linken Innentasche. Aber es wird eine Sekunde länger dauern, ganz egal, wie schnell er ist, weil er vor seinem Körper herübergreifen muss.

    Nicholas verlagerte sein Gewicht, um einen Angriff zu blocken.

    Kaninchens blaugrüner Blick ertappte ihn dabei, und die Intensität der Gewaltandrohung darin vertiefte sich. Er hatte seine Bewegung gesehen.

    Nicholas hob das Kinn und starrte zurück. Er würde sich von keinem Gangster Angst machen lassen, der so wenig Selbstbewusstsein hatte, dass er ein Mädchen terrorisieren musste, um sich besser zu fühlen.

    Ich weiß, was ich tun muss. Wenn er nach dem Messer greift, packe ich sein Handgelenk. Wenn es drauf ankommt, ist er im Nachteil, auch wenn ihm das noch nicht klar zu sein scheint. Er hat vergessen, dass das Mädchen an ihm festgebunden ist. Das wird ihn in einem Kampf behindern.

    Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die Männer, die hinter Kaninchen standen, ihm sofort beispringen würden, aber Nicholas hoffte, dass in dem Fall die anderen Klubmitglieder sich ebenfalls ins Getümmel stürzen würden. Über die Ganoven, die hinter dem Kaninchen drohten, müsste er sich keine Gedanken machen. Er musste einzig und allein verhindern, dass Kaninchen Dan tötete.

    Und dass dem Mädchen etwas passiert.

    Alle im Raum schienen die Luft anzuhalten. Kaninchen und Nicholas starrten sich lange genug an, damit der Ausdruck in Kaninchens Blick sich von Gewaltandrohung zu widerwilligem Respekt wandeln konnte. Darunter lag noch etwas anderes – Interesse.

    Nicholas hatte keine Angst vor Kaninchen, aber er wollte auch nicht interessant für ihn werden. Kaninchen war kein wohlwollender Boss wie Dan. Er würde Nicholas nicht frei sein lassen.

    Die vorsichtige Entspannung war spürbar. Nicholas merkte, dass die Luft um ihn herum Funken zu schlagen schien wie vor einem heftigen Gewitter, wenn man den Sturm herannahen und die Blitze bereits spürte, obwohl das Gewitter noch weit weg war.

    Das war Kaninchens Magie, dachte er. Er hat tatsächlich Magie.

    »Das reicht jetzt«, sagte Dan und drängte Nicholas mit der Schulter zurück, sodass er einen Schritt hinter ihm zu stehen kam.

    Allerdings war Dan nicht mehr wütend, das wusste Nicholas. Möglicherweise war Dan sogar zufrieden mit ihm, weil er Kaninchen eine gute Vorstellung geliefert hatte.

    »Falls du nicht gekommen bist, um hier im Ring zu trainieren, gibt’s hier keinen Platz für dich«, sagte Dan. »Und Frauen haben keinen Zutritt.«

    Kaninchen lachte. Es war ein schreckliches Lachen, ein Lachen, in dem niemals Fröhlichkeit gelegen hatte. Nicholas spürte, wie es unter seiner Haut kratzte. Er sah, wie das Mädchen, das an Kaninchens Handgelenk festgebunden war, zitterte. Er wünschte, er könnte diese Schnur durchschneiden und sie weit weg von Kaninchen sehen, sehen, wie ihre Augen aufleuchteten, als sie ihre Freiheit begriff.

    »Dann will ich dir den Gefallen tun und gehen, Dan«, sagte Kaninchen. Er wedelte hinter seinem Rücken mit der Hand, und alle Männer und Frauen, die mit ihm hereingekommen waren, drehten sich um und gingen im Gänsemarsch hinaus. Kaninchen blieb noch einen Moment länger und sah Nicholas nachdenklich an. »Ich habe gesehen, was ich sehen wollte.«

    Nicholas fragte sich, was dieser Blick zu bedeuten hatte, und er sah, dass Dan es sich auch fragte. Dann verflüchtigten sich diese Gedanken, als er merkte, wie Kaninchen an dem Seil um das Handgelenk des blauäugigen Mädchens zog. Er hörte ihren leisen Schmerzensschrei, kaum mehr als ein kurzes Ausstoßen von Luft mit dem Quieken einer Maus darin, und ihm kam die verrückte Idee, dass er sowieso gegen Kaninchen kämpfen würde. Er dachte in diesem Moment, dass er alles tun würde, damit sie niemals wieder diesen Laut ausstoßen müsste.

    Dann war Kaninchen im Rauch von Pikes Vorraum nach draußen verschwunden.

    Sofort fingen alle an zu reden. Dan sagte etwas zu ihm, aber Nicholas hörte nicht. Er hörte nur das Mädchen, diesen leisen Schmerzensschrei, und das Brüllen in seinem Kopf, das ihm sagte, dass er ihnen nachlaufen und Kaninchen töten sollte, bevor sie auch nur eine Sekunde länger leiden musste.

    »Junge, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Dan und schüttelte seinen Arm.

    »Was?«, fragte Nicholas.

    Ihm war, als käme er von sehr weit her zurück, von einem Ort, wo es keinen Dan gab und keinen Klub und keinen Fleischwolf und keinen Kampf und kein Kaninchen, wo es nur ihn und das blauäugige Mädchen gab, dessen Namen er nicht einmal kannte.

    »Komm jetzt, wir gehen«, sagte Dan und schob Nicholas zum Ausgang.

    »Meine Sachen«, sagte Nicholas etwas spät. Sein Hemd und die Weste lagen noch säuberlich zusammengelegt auf der Bank an der Seite des Rings.

    »Ich lasse sie von jemandem raufbringen«, sagte Dan und murmelte im Hinausgehen Pike etwas zu.

    Sein Griff an Nicholas Arm war zwar nicht direkt grob, aber doch von der Sorte, die keine Widerrede duldete. Aber Nicholas wollte sowieso nicht diskutieren. Jetzt, da alles vorbei war, fühlte er sich nur ausgelaugt. Er hatte nicht einmal Lust, etwas zu essen. Am liebsten hätte er sich hingelegt und die nächsten Tage einfach nur geschlafen.

    Das war komisch, denn kurz bevor Kaninchen in den Klub gekommen war, hatte er sich gefühlt, als könnte er noch Stunden weiterkämpfen. Es war, als hätte ihm der Mann seine gesamte Energie entzogen.

    Dan schloss die Tür zur Wohnung auf und zog Nicholas mit sich hinein. Nicholas ließ sich erschöpft auf den Stuhl am Tisch fallen.

    Dan kramte in einem der Schränke herum und zog eine Flasche heraus. Er stellte zwei Gläser auf den Tisch und goss in jedes eine sehr großzügige Menge Whiskey.

    »Trink«, sagte er, während er das zweite Glas zu Nicholas herüberschob.

    Nicholas mochte keinen Whiskey. Er wusste, dass die meisten Männer ihn dafür aufziehen würden, aber der Geschmack bereitete ihm Übelkeit, und er mied ihn nach Möglichkeit.

    »Nein, ich …«

    »Trink«, sagte Dan.

    Nicholas war zu müde, um mit ihm zu streiten. Er hob das Glas und trank so schnell wie möglich, um nichts schmecken zu müssen. Angenehme Wärme strömte in seine Brust, und kurz darauf saß er aufrechter und fühlte sich erfrischt.

    »Schon besser«, sagte Dan. Er setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und blickte ihn ernst an. »Und jetzt sag mir mal, warum du mir nie gesagt hast, dass du über Magie verfügst, meine Junge.«

    Nicholas starrte ihn verblüfft an. »Tu ich nicht.«

    »Lüg mich nicht an«, sagte Dan warnend. »Ich habe es gespürt. Alle haben es gespürt. Dachte schon, es donnert und blitzt jeden Moment. Jedes Haar an meinem Körper hat sich aufgestellt, und ich konnte sehen, dass eine ganze Menge von den Jungs darüber nachgedacht haben, einfach davonzurennen.«

    »Das war er.« Nicholas machte eine vage Geste in der Luft. »Das war das Kaninchen. Er hat Magie, und sie war überall. Was ist das überhaupt für ein Name für einen Mann? Kaninchen? Das hört sich an wie jemand, der sich duckt, sich versteckt und wegläuft, wenn’s heiß wird.«

    »Er ist nicht der Typ, der sich duckt und wegläuft, aber ich denke, darauf bist du schon von allein gekommen«, sagte Dan. »Ja, es ist allseits bekannt, dass Kaninchen über etwas Magie verfügt. Es ist ebenso allseits bekannt, dass er immer auf der Suche nach mehr davon ist. Er mag es, sich in Macht einzuhüllen, das mag er wirklich, unser Kaninchen. Und du hast ihm deine so direkt gezeigt, wie deine Augen grau sind.«

    »Aber das hab ich nicht«, wandte Nicholas ein. »Ich hab keine Magie. In unserer Familie haben wir keine …«

    Da fiel ihm ein, dass Bess ein wenig hellsehen konnte. Ihm fiel auch ein, wie sicher er sich plötzlich gewesen war, dass Kaninchen zwei Messer hatte, und wie genau er sich die hatte vorstellen können und wie klar ihm gewesen war, was Kaninchen als Nächstes tun würde.

    War das Magie? Kann ich auch hellsehen?

    »Hast dich an was erinnert, oder?«, fragte Dan.

    Sein Gesicht verzog sich zu etwas, das Nicholas erst für Ärger hielt, bevor ihm klar wurde, dass es Sorge war. Dan machte sich Sorgen – um ihn.

    »Ich glaube nicht, dass es Magie ist, so, wie du das meinst«, sagte Nicholas langsam. »Ich glaube nicht, dass ich einen Zauber wirken kann und was weiß ich noch. Aber meine Großmutter kann etwas hellsehen, und als wir vorhin unten waren, wusste ich auf einmal ganz sicher, was Kaninchen als Nächstes tun würde und wie er es tun würde. Ich hab mir gar nichts dabei gedacht. Nur dass ich sehe, was als Nächstes passiert, wie manchmal im Kampf, wenn du genau spürst, in welche Richtung der nächste Schlag geht.«

    »Du hast das auch schon in Kämpfen gemacht?«, fragte Dan.

    »Na ja, nicht mit Absicht oder so. Es passiert einfach. Aber ich dachte, dass jeder das so macht, und dass du halt irgendwann lernst, den anderen zu lesen, seine Muskelspannung oder wie er sein Gewicht verlagert. Du weißt, wohin er schlägt, also ist es auch ganz einfach, dem auszuweichen.«

    Dan runzelte die Stirn. »Es stimmt, dass die wirklich Guten lernen, so etwas zu erkennen. Und ich hab dich immer schon für außergewöhnlich gehalten, besonders für einen so jungen Kämpfer. Aber vielleicht war es alles andere als Instinkt.«

    Nicholas spürte das erste Zwicken von Panik. »Du verrätst mich doch nicht, oder?«

    Dan hatte in sein Whiskey-Glas gestarrt, als wäre es eine Kristallkugel. Jetzt warf er Nicholas einen Blick zu und lachte kurz auf.

    »Dich verraten? Wofür denn? Hältst du mich für einen Idioten?«

    »Oh. Na ja, es ist ja nur, dass Magie in der Stadt illegal ist. Jeder weiß das.« Nicholas kam sich in dem Moment sehr idiotisch vor und sehr jung.

    »Regeln und Gesetze, das ist was für die Neue Stadt«, sagte Dan. »Vergiss das nicht. Die machen die Gesetze, aber sie kommen nicht hierher, um sie durchzusetzen. Es ist auch illegal, zu huren und zu morden und zu stehlen, aber das alles und noch viel mehr passiert hier jeden Tag, und diese vornehmen, arroganten Mistkerle gucken nie lange genug an ihrer Nase herunter, um das auch nur zu bemerken: Mir ist egal, ob du ein bisschen Magie hast oder nicht, Junge. Mir ist aber nicht egal, dass Kaninchen jetzt davon weiß.«

    »Glaubst du, er würde den Kampf absagen?«, fragte Nicholas.

    »Nein«, sagte Dan. »Er hat zu viel Geld investiert. Und außerdem meint er wahrscheinlich sowieso, dass er eine bessere Chance hat, noch mehr Geld zu machen, jetzt, wo er weiß, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Ein Junge mit etwas Magie könnte vielleicht sogar eine Chance gegen den Fleischwolf haben.«

    »Ich dachte, du wärst der Meinung, ich hätte eine Chance«, sagte Nicholas gekränkt.

    »Das hab ich auch gedacht, aber aus anderen Gründen. Ich wusste nichts über das Hellsehen«, sagte Dan. »Was ich sagen will, ist, dass Kaninchen das jetzt auch für möglich hält. Bei der ganzen Sache geht es doch vor allem darum, den feinen Pinkeln eine gute Show zu bieten, oder? Sie sind es leid zuzusehen, wie der Fleischwolf jeden Gegner in zehn Minuten oder sogar weniger zu Brei kloppt. Wenn Kaninchen mitbekommen hat, dass du einen Funken Magie in dir hast, dann wird ihm klar sein, dass du nicht wie die anderen bist. Du kannst dem Fleischwolf standhalten und den reichen Mistkerlen geben, was sie wollen. Deshalb ist er hergekommen, das wollte er rausfinden, auch wenn er wahrscheinlich nicht damit gerechnet hat, es auf diese Weise rauszufinden, würde ich mal behaupten.«

    »Wenn er selbst Magie hat, dann wird er doch wissen, dass ich nicht bin wie er«, zweifelte Nicholas. »Und mal ganz abgesehen davon, ist es nicht geschummelt, Hellsehen in einem Kampf einzusetzen?«

    »Geschummelt?« Dan sah ihn entgeistert an. »Ist es geschummelt, wenn man angeborene Gaben einsetzt? Der Fleischwolf ist riesig wie ein Berg. Das verschafft ihm einen unfairen Vorteil gegenüber jedem Gegner, aber niemand sagt deshalb, er würde schummeln. Wenn du schneller bist als ein anderer oder deine Treffer schärfer, würdest du sagen, dass du schummelst?«

    »Nein«, gab Nicholas zu. Er verstand, was Dan sagen wollte – dass er mit seinen hellseherischen Fähigkeiten geboren worden war und es dumm wäre, nicht Gebrauch davon zu machen, wenn es ihm helfen könnte zu gewinnen. Dennoch, er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es irgendwie doch geschummelt war. Es konnte nicht viele mit dieser Begabung geben.

    »Ich wünschte, ich hätte eher davon gewusst«, murmelte Dan. »Du wusstest selbst nichts davon, also hast du es nicht so trainiert, wie du den Rest deines Körpers trainiert hast. Wenn ich davon gewusst hätte … aber wir haben ja noch eine Woche. Es ist noch Zeit, um es so gut zu entwickeln wie möglich.«

    »Was hast du vor? Willst du eine Hexe holen, die es mir beibringt?«

    »Das könnte ich mir gut vorstellen«, sagte Dan im Ernst. »Wenn ich auch keine Frau suchen würde. Wir können im Klub keine Frauen gebrauchen, zu viel Ablenkung für die Männer. Davon abgesehen, würde das Fragen aufwerfen, und ich will nicht, dass sie auch nur etwas von deinen hellseherischen Fähigkeiten ahnen.«

    Nicholas zog die Augenbrauen zusammen. »Aber du hast mir gerade gesagt, dass jeder im Klub gespürt hat, was passiert ist, als ich das Kaninchen angestarrt habe.«

    Er wusste nicht, warum er anfing von dem Mann als »das« Kaninchen zu denken. Irgendetwas an seinem Namen wirkte mehr wie ein Titel, nahm er an.

    »Ich kann es so darstellen, dass es nur Kaninchens Magie war«, tat Dan den Einwand ab. »Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie sehen etwas, sie fühlen etwas, aber nach einer Weile verblasst die Erinnerung, und eine gut platzierte Geschichte kann sie verändern, kann jemanden davon überzeugen, etwas ganz sicher gesehen zu haben, was in Wirklichkeit gar nicht passiert ist.«

    »Wenn du das sagst«, meinte Nicholas.

    »Ich weiß es«, antwortete Dan. »Und ich denke, ich weiß auch, wer dir mit deiner besonderen Gabe helfen kann. Das einzige Problem dabei ist, dass er ein bisschen … ähm … auffällig ist.«

    »Auffälliger als eine Frau im Klub?«, fragte Nicholas.

    »Ja. Wir müssen dafür sorgen, dass er nur ganz frühmorgens oder spätnachts kommt und dass niemand im Klub ist außer dir und …« Dan brach ab und dachte nach. »Mick wäre am besten, weil er sich nicht gegenüber den anderen verplappert. Und er war ein guter Partner für dich. Und Pike, natürlich, aber der würde nie reden. Immer unter der Voraussetzung, dass der verdammte kleine Mistkerl überhaupt kommen würde.«

    »Wer ist es denn?«

    »Er heißt Cheshire, aber alle nennen ihn nur Grinser«, sagte Dan. »Versuch, nicht zu starren.«

    [image: signet]

    Nicholas gab sich alle Mühe, nicht zu starren. Mehr als er jemals in seinem Leben etwas versucht hatte, doch es war einfach zu viel an dem kleinen Mann, das es wert war, ihn anzustarren.

    Es fing damit an, dass er den extravagantesten Anzug trug, den Nicholas je gesehen hatte. In Lila. Selbst in einer Gegend, in der jeder Gangster grelle Farben und glänzendes Metall trug, wäre dieser Mann aufgefallen. Außerdem war er klein, ziemlich klein, sehr viel kleiner als der Durchschnitt, aber irgendetwas an ihm – eine Aura? – vermittelte einem das Gefühl, es mit jemandem sehr viel Größeren zu tun zu haben.

    Er hatte leuchtende grüne Augen, Augen, die nicht von dieser Welt zu sein schienen, Augen, die glitzerten wie Edelsteine.

    Und dann sein Verhalten … nun, Nicholas wusste gar nicht, wie er es beschreiben sollte. Es war, als wäre Grinser gar nicht ganz der realen Welt verhaftet, als wäre sein Körper zwar anwesend, aber sein Geist und seine Seele einen Teil der Zeit ganz woanders.

    Nicholas stand verunsichert vor dem kleinen Mann, zwischen Mick auf der einen und Dan auf der anderen Seite. Grinser musterte Nicholas von oben bis unten, sah ihm ein paar sehr unangenehme Momente aus allernächster Nähe in die Augen, dann nickte er und wandte sich an Dan.

    »Da ist was dran an ihm. O ja, da ist was dran«, sagte er träumerisch und schaukelte dabei auf den Füßen vor und zurück. »Ich hätte gern seine Geschichte, wenn sie ausgeschrieben ist. Das wird eine mächtige Geschichte werden, denke ich.«

    »Aber kannst du dem Jungen jetzt helfen?«, fragte Dan. Nicholas hörte die kaum verhohlene Schärfe der Ungeduld aus seiner Stimme heraus.

    Grinser zuckte die Achseln: »Wer kann das schon sagen? Ich kann ihm helfen, wenn er sich helfen lassen will, aber vielleicht will er das gar nicht. Ihm ist alles andere als wohl bei alldem, weißt du. Bis eben wusste er noch gar nicht, dass er mit Feenstaub bestreut worden ist, dass er einer der Gesegneten ist.«

    Wie Grinser »Gesegneter« sagte, hörte es sich nicht nach einem Kompliment an. Es klang nach süß und sauer gleichzeitig, nach einem saftigen Apfel mit einem Wurm darin.

    »Oder vielleicht fühlt er sich auch nicht wohl mit mir«, sagte Grinser und riss die Augen weit auf.

    Sein Lächeln erstreckte sich über sein ganzes Gesicht und hatte irgendwie viel zu viele Zähne.

    Nicholas verspürte den Drang, darauf etwas zu erwidern, aber es lag nicht in seiner Natur, höfliche Lügen zu erzählen, also sagte er nichts.

    Da lachte Grinser, und sein Lachen schlingerte wie irre durch den überwiegend leeren Raum. »Oh, ich mag ihn, selbst wenn er mich nicht mag, selbst wenn seine Zukunft in Rot gemalt ist, rot wie meine Rosen.«

    Nicholas erschrak und hatte eine seltsame Vision. Er selbst, eine Axt in der Hand, sein Atem heiß und schnell und um ihn herum alles voller Blut.

    Dan schnaufte verärgert. »Kannst du ihm nun beibringen, sein Hellsehen zu benutzen, oder nicht?«

    »Niemand kann jemanden etwas lehren, ohne dass er es lernen möchte«, sagte Grinser. »Willst du es lernen, blutiger Nicholas?«

    »Ja«, sagte er.

    Grinser beugte sich vor und wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger vor Nicholas. »Ich dachte, du wärst kein Lügner.«

    Dan sah zwischen Nicholas und Grinser hin und her. »Was hat denn das damit zu tun? Du willst doch den Kampf gewinnen, Junge, oder?«

    »Ja.«

    »Aber er will nicht schummeln«, sagte Grinser. »Er denkt, es wäre geschummelt.«

    Nicholas wusste nicht, woher Grinser das wusste, aber die Tatsache, dass der kleine Mann davon wusste, bereitete ihm Unbehagen. Konnten Zauberer so etwas? Konnte Grinser seine Gedanken lesen?

    Grinser lachte wieder. »Ich lese nicht deine Gedanken, du dummer Junge, ich seh dir ins Gesicht. Du hast so ein aufrichtiges Gesicht. Ein Gesicht, das jemandem, der weiß, wie man richtig hinguckt, einfach alles verrät.«

    Er beugte sich wieder vor, legte eine Hand an den Mund und flüsterte: »Aber mach dir keine Sorgen. Die meisten Leute wissen nicht, wie man richtig hinguckt.«

    Das, fand Nicholas, war alles andere als beruhigend. Irgendetwas an Grinser ließ ihn sich fühlen wie ein aufgeschlagenes Buch, in dem der andere einfach herumblätterte und sich die Stellen heraussuchte, die ihm am besten gefielen, um sie zu lesen.

    »Nicht wieder diese Sache mit dem Schummeln«, sagte Dan verzweifelt. »Ich hab dir doch gesagt, Junge. Es ist eine Begabung, und du wärst ein Narr, nicht davon Gebrauch zu machen.«

    Grinser warf Nicholas einen spöttischen Blick zu. »Vielleicht möchte er ja lieber im Ring zu Brei geschlagen werden. Alle Knochen gebrochen, verstümmelt, aber zumindest hätte er noch seinen ehrenhaften Stolz.«

    Nicholas spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Es geht nicht um meinen Stolz«, murmelte er.

    »Willst du gewinnen oder nicht?«, fragte Dan. »Wenn du gewinnen willst, dann wirst du dafür tun, was immer nötig ist.«

    Was immer nötig ist, dachte Nicholas. Wäre es tatsächlich ein Vergehen, die Gabe zu nutzen – was immer das für eine Gabe war?

    Dann dachte er an das Mädchen mit den blauen Augen, das an Kaninchens Handgelenk gebunden war. Vielleicht, vielleicht … wenn er den Kampf gewann, könnte er … aber erst einmal müsste er gewinnen.

    Gewinnen, darum ging es. Ohne den Sieg waren seine Träume nichts als Hirngespinste.

    »In Ordnung«, sagte er. »Ich versuch’s.«

    Dan schlug ihm auf die Schulter, und es begann.
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    Grinser war kein sonderlich hilfreicher Lehrer, fand Nicholas. Er stand neben dem Ring und beobachtete Nicholas und Mick eine Weile beim Training, wortlos, während seine glitzernden Edelsteinaugen ihren Bewegungen folgten wie hin- und herschießende Kolibris.

    Anfangs war Nicholas befangen wegen des neuen Zuschauers und hinterfragte jeden seiner Gedanken, fragte sich: Ist das Hellsehen? Oder hab ich nur Micks Bewegung sich andeuten sehen? Es lenkte ihn dermaßen ab, dass er einige Male Mick einen Vorteil verschaffte.

    Nach einer Weile unterbrach Dan den Kampf. Er starrte Nicholas finster an. »Was ist mit dir los, Junge? Du kämpfst wie ein Anfänger!«

    Nicholas wischte sich mit dem Handgelenk den Schweiß von der Stirn und blickte unbehaglich zwischen Grinser und Dan hin und her. »Tut mir leid.«

    »Ich denke«, sagte Grinser, »dass wir die Sache falsch angehen. Und bekanntlich weiß jedermann, dass die richtige Art, eine Sache anzugehen, darin besteht, den richtigen Weg einzuschlagen.«

    Mick, Dan und Nicholas starrten den kleinen Mann verständnislos an, der keine Rücksicht auf ihre unübersehbare Verwirrung nahm.

    »Dan ist ein Kämpfer, also denkt er, die Lösung läge in deinen Händen. Aber da liegt sie nicht. Und du bist misstrauisch, Nicholas, also denkst du, die Antwort läge hier oben.« Grinser tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Aber Hellsehen kommt weder aus deinem Körper noch aus deinem Geist. Es fängt in deinem Bauch an und blüht in deinem Herzen auf. Dein Herz ist genauso fest zusammengeballt wie deine Fäuste.«

    »Du sagst ihm ja auch nicht, was er machen soll«, fuhr ihn Dan wütend an.

    Grinser bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Ich glaube nicht, dass es mir zusteht, ihm zu sagen, was er machen soll, wie du es formuliert hast. Ich kann ihn nur leiten, und es ist nicht meine Schuld, wenn er mir auf diesen Weg nicht folgt.«

    »Ich seh auch nicht, dass du hier irgendwas leitest, was das angeht«, grollte Dan. »Du stehst einfach nur da und guckst, und irgendwie hast du den Jungen damit völlig durcheinandergebracht. Gestern war er ein perfekter Kämpfer, so gut wie nur was, und heute tappt er hier rum wie ein Neugeborenes.«

    »Der Einzige, der Nicholas durcheinanderbringen kann, ist Nicholas selbst. Ich kann nichts für die Silberfischchen, die in seinem Kopf herumschießen.«

    Genauso fühlt es sich an, dachte Nicholas. Kleine silbrige Fische, die in meinem Hirn herumzappeln und von Idee zu Idee flitzen.

    »Ich hab dich hergeholt, damit du ihm hilfst!«, explodierte Dan. »Er wird totgeschlagen, wenn du ihm nicht hilfst!«

    »Das«, sagte Grinser langsam und deutlich, »ist nicht meine Sache. Und überschätze dich nicht selbst, Dolcher Dan. Ich bin ausschließlich in eigener Sache hier. Wenn dieses Theater hier mich anfängt zu langweilen, dann finde ich mit Leichtigkeit ein anderes, das mich mehr interessiert.«

    Es war seltsam. Grinsers Stimme klang sanft wie Milch, aber Nicholas war sich ganz sicher, dass eine ernsthafte Drohung darin steckte.

    Dan wirkte wie ein Schuljunge, der ausgeschimpft worden war, und das schockierte Nicholas mehr als alles andere, denn er hatte Dan noch nie so gesehen.

    Grinser klatschte zweimal in die Hände. »Komm, Junge, lass uns einen Spaziergang machen. Ich denke, wir sollten ein, zwei Wörtchen unter freiem Himmel miteinander reden. Hier in der Alten Stadt kann man den Himmel oft nicht sehen, nur die Rauchwolken und die schiefen Häuser, die sich mit ihren Gesichtern über uns beugen wie unfreundliche Riesen.«

    Nicholas blickte Dan an, der mit einem Nicken seine Zustimmung gab und dann auf dem Absatz kehrtmachte, in seinem Büro verschwand und die Tür hinter sich zuknallte.

    »Schätze, ich geh dann mal frühstücken«, sagte Mick und massierte sich den Nacken.

    Nicholas trocknete sich den Schweiß mit einem alten Fetzen ab und zog Hemd und Weste wieder an. Grinser stand am Ausgang und pfiff leise vor sich hin. Die Hälfte der Töne war schief, aber Nicholas hatte den Verdacht, dass die Melodie mit Absicht so seltsam klang. Irgendetwas daran brachte eine Saite in seiner Erinnerung zum Schwingen, einen vernebelten Gedanken an eine dunkelhaarige Frau, die ihn hin- und herwiegte.

    Aber nicht Bess. Bess hatte nie so dunkles Haar, seit ich sie kenne.

    Seine Mutter? Er hatte sie nie gesehen und erinnerte sich auch nicht an sie. Sie hatte ihn bei Bess gelassen, bevor er laufen oder sprechen konnte. Wann immer Bess von ihr sprach, mischte sich Zorn mit Trauer, und sie brach das Gespräch ab, bevor er zu viele Fragen stellen konnte. Er hatte gelernt, keine Fragen mehr zu stellen. Es spielte auch keine Rolle. Sie war nie zurückgekommen, nicht einmal um nachzusehen, ob er noch am Leben war.

    Während er das alles dachte, war er zur Tür gegangen, sich nur halb bewusst, was er tat. Grinser beobachtete ihn wieder. Nicholas dachte kurz, so etwas wie Mitleid aufblitzen gesehen zu haben, verwarf den Gedanken jedoch und entschied, dass er sich geirrt haben musste. Grinser schien ihm nicht der Typ zu sein, der ein mitleidiges Herz hatte.

    Der kleine Mann ließ sich von Pike einen hölzernen Gehstock geben, der so auf Hochglanz lackiert war, dass er sogar im Dämmerlicht von Pikes Kabuff glänzte. Der Griff war in Form einer detaillierten Rosenblüte geschnitzt. Er ließ den Stock wirbeln wie ein Trommler im Zirkus, dann zeigte er damit auf die Tür.

    »Dann mal los, junger Nicholas, hinaus in die Welt, um zu sehen, was wir sehen können.«

    Nicholas folgte ihm, ohne ein Wort zu sagen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so verunsichert gefühlt, irgendetwas an Grinsers Auftreten sorgte dafür, dass er sich wie ein kleiner Junge fühlte, der kein Wort herausbrachte.

    Grinser schien es zufrieden zu sein, schweigend durch die Stadt zu schlendern. Es war die Zeit, zu der Nicholas normalerweise laufen ging. Er liebte es, wenn die Stadt ruhig war und die Bewohner sich nach Hause zurückgezogen hatten – all die Gangster und Huren schliefen bis zum späten Nachmittag, um sich dann wie die Motten aus ihren Kokons zu schälen. Ein paar Verkäufer waren noch mit ihren Karren unterwegs und brachten Obst und Fisch und Fleisch an die Kundschaft. Aus einer nahe gelegenen Bäckerei wehte der Duft von Brot herüber, und Nicholas’ Magen knurrte so laut, dass Grinser es hörte und mit betonter Aufmerksamkeit Nicholas’ Bauch ansah.

    »Es sieht aus, als müsste ich mich erbieten, dir etwas zu essen zu geben, da ich dich aus deiner Höhle entführt habe«, sagte Grinser.

    »Oh, mach dir darum keine Gedanken«, sagte Nicholas. »Ich esse, wenn ich zurückkomme. Dan sagt, ich hätte sowieso immer Hunger.«

    »Davon bin ich überzeugt. Du bist ein Junge im Wachstum, und Jungen im Wachstum haben vielfältige Bedürfnisse«, sagte Grinser. Sein Gesicht nahm wieder diesen träumerischen Ausdruck an: »Ja, Jungen brauchen so vieles. Dicke Kanten Brot und dicke Schichten Butter und dicke Stücke Fleisch auf dem Teller. Glänzende Silberknöpfe an der Weste und seidene Hemden und hübsche Mädchen an einer Schnur.«

    Nicholas blieb stehen, und Grinser tat es ihm unverzüglich nach, beinahe als hätte er nichts anderes erwartet.

    »Was soll das?«, fragte Nicholas. »Was soll das mit dem Mädchen an einer Schnur? Kennst du sie?«

    »Ja, ein Mädchen an einer Schnur. Wie ein Luftballon angebunden an Kaninchens Handgelenk, damit sie ihm nicht durch die Luft davonsegelt.«

    »Weißt du, wie sie heißt? Warum macht Kaninchen das mit ihr?«

    Grinsers Blick wurde wieder klar. Er zog eine Augenbraue hoch, während er Nicholas ansah. »Warum so interessiert, mein Junge? Sie ist nichts für dich. Sie gehört Kaninchen, und der würde sie nie gehen lassen, bevor er sie nicht … ganz … aufgebraucht … hat.«

    Das Ende seines Satzes zog er auseinander und betonte jedes Wort.

    »Abgesehen davon ist sie ja nicht einmal besonders hübsch«, setzte er hinzu.

    Nicholas hätte wissen müssen, dass er geködert wurde. Es wurde ihm erst hinterher klar. In dem Augenblick konnte er sich nicht beherrschen und musste es einfach aussprechen: »Ich finde, sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«

    Grinser stieß einen Finger in Nicholas’ Arm. »Ich wusste, dass du ein Ritter bist, vom ersten Augenblick an. Sie hat dich mit diesen trauervollen Augen eingefangen. Willst sie aus dem Turm retten, was? Sie in ein besseres Leben führen?«

    Nicholas wusste, wann er verspottet wurde. »Und was, wenn es so wäre?«

    »Wie willst du sie denn aus den Klauen ihres Drachen befreien? Glaubst du, Kaninchen überlässt sie dir, wenn du nur höflich genug fragst?«

    »Nein, ich …«, setzte Nicholas an, dann verstummte er. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie er Kaninchen davon überzeugen könnte, dass besagtes trauriges, schönes Mädchen zu ihm gehörte.

    »Kaninchen wird dir nie irgendetwas umsonst geben«, sagte Grinser. »Und wenn du etwas von ihm haben willst und er weiß, dass du es willst, dann wird er unter allen Umständen dafür sorgen, dass du mehr dafür bezahlst, als du jemals für möglich gehalten hättest. Was würdest du für dieses Mädchen geben, blutiger Nicholas? Bist du bereit zu bezahlen?«

    Nicholas schüttelte den Kopf. Er war auf einmal wütend. »Was geht dich das überhaupt an? Was kümmert es dich?«

    Grinser richtete den Blick in die Ferne und zuckte affektiert mit den Schultern. »Mich kümmert es gar nicht. Ich habe dir lediglich einen freundlichen Rat gegeben. Mir ist es gleichgültig, ob du Erfolg hast oder scheiterst, und da du wahrscheinlich scheitern wirst, wäre es wohl besser gewesen, ich hätte gar nichts darüber gesagt.«

    »Nun, du solltest mir Rat geben, wie ich Gebrauch von meinem Hellsehen machen kann«, sagte Nicholas. »Dafür hat Dan dich angeheuert, oder nicht?«

    »Mich angeheuert?«, fragte Grinser pikiert. »Da war nichts zu heuern, mein Lieber. Dan hat mich um einen Gefallen gebeten, in dem vollen Bewusstsein, dass ich eines Tages im Gegenzug von ihm einen Gefallen einfordern werde. Es spricht Bände darüber, was er von dir hält, dass er bereit war, diesen Gefallen zu versprechen, ohne zu wissen, was ich von ihm verlangen werde.«

    Nicholas wurde warm ums Herz. Er war etwas Besonderes für Dan, nicht einfach nur einer von vielen, die für ihn kämpften. Doch das warme Glühen wurde von Grinsers nächstem Satz schon wieder ausgelöscht.

    »Natürlich könnte es auch nur Bände darüber sprechen, was er für diesen Kampf aufs Spiel setzt. Wenn du dich am Ende als Luftnummer erweist, dann wird Kaninchen wiederkommen, um ein Wörtchen mit Dolcher Dan zu sprechen, wie man so sagt. Und dann wird der Besuch nicht so angenehm zu Ende gehen.«

    Nicholas war jetzt eiskalt, und das hatte nichts mit der Lufttemperatur zu tun. »Wenn Dan dir einen Gefallen versprochen hat, dann musst du mir helfen, sonst kannst du nichts von ihm einfordern«, sagte er.

    »Nun, ich habe lediglich versprochen, mal vorbeizukommen und dich mir anzusehen, um festzustellen, ob du überhaupt der Mühe wert bist«, wiegelte Grinser ab. »Also könnte ich sagen, dass ich meinen Teil der Abmachung bereits erfüllt habe.«

    »Das ist …«, geschummelt, wollte Nicholas sagen, nur dass Grinser ihn mit diesen edelstein-glitzernden Augen ansah, und sie jetzt loderten.

    »Denk nicht mal, du könntest mir irgendetwas vorschreiben, Junge«, sagte Grinser. »Du hältst mich für einen dahergelaufenen exzentrischen Geck, den du nicht ernst zu nehmen brauchst. Ich habe schon mehr vergessen, als du in deinem ganzen Leben jemals wissen wirst.«

    Ein eiskalter Wind blies, und Nicholas musste plötzlich die Handflächen aneinanderreiben und warme Luft auf seine Finger pusten. Er nickte. In diesem Augenblick hätte er nichts anderes tun können.

    Da lächelte Grinser, und der kalte Wind legte sich. »Nun, das wäre geklärt. Wie ich sagte, Dan hat mich gebeten zu kommen und einen Blick auf dich zu werfen. Das habe ich getan. Aber ich weiß nicht, was ich dir beibringen soll, was du nicht sowieso schon weißt. Du hast dein Hellsehen längst benutzt.«

    »Aber ich weiß nicht, wie ich das bewusst einsetzen soll«, gab Nicholas zurück. »Es überkommt mich einfach so.«

    »Und genau so, mein Junge, funktioniert alle Magie. Ob sie eher mager tröpfelt oder in einer Flutwelle über dich hereinbricht, das liegt an dir. Wenn du Angst hast oder sie von dir wegschiebst, dann wird sie auftauchen, wenn du es am wenigsten erwartest. Sie wird aufblitzen, dir Krämpfe bereiten, dich erschrecken. Wenn du dagegen ganz entspannt deine Sinne dafür öffnest, dann werden diese Visionen gleichmäßig und verlässlich zu dir kommen, und du wirst lernen, sie als die Wahrheit zu akzeptieren. Aber das kann ich dich nicht lehren. Das ist etwas, das du entscheiden musst.«

    Grinsers Schultern bewegten sich ein wenig, ein kaum merkliches Schulterzucken, als wollte er sagen: Was soll ich sagen? Ich habe die Regeln nicht gemacht.

    »Also kannst du mir gar nicht wirklich helfen, nicht so, wie Dan hofft«, stellte Nicholas fest. »Was soll ich ihm dann sagen, wenn er mich fragt, worüber wir geredet haben, während wir hier draußen herumspaziert sind?«

    »Sag ihm doch einfach die Wahrheit – dass ich dir Rat gegeben habe, wie du dein Hellsehen kontrollieren kannst«, sagte Grinser. »Du musst nicht lügen, wenn du nicht willst, blutiger Nicholas. So ein guter und ehrlicher Killer bist du.«

    »Ich bin kein Killer«, sagte Nicholas und starrte ihn finster an.

    »Bist du dir da sicher?«, fragte Grinser und lächelte wieder dieses viel zu breite Lächeln.

    Nicholas wollte sagen, dass er sich da ganz sicher war, dass er sich bei so etwas niemals irren würde. Dann fiel ihm diese seltsame Vision ein – seine blutüberströmten Hände, die eine Axt hielten, und die Leichen, die rund um ihn herumlagen.

    »Ich sehe, du bist dir nicht sicher, was das betrifft«, sagte Grinser und nickte zufrieden.

    »Was bist du für ein komischer Zauberer?«, fragte Nicholas. Er war verwirrt und dazu noch verärgert. »Als Kaninchen versucht hat – na ja, was immer das war, was er da im Klub versucht hat –, haben es alle gemerkt. Jeder. Es lag was in der Luft, wie die Blitze vor einem Unwetter. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass er nicht mal halb so ein Zauberer ist wie du, und das, ohne dass es irgendwer merkt.«

    »Nun, hat denn irgendwer behauptet, dass ich nur ein ganz normaler Zauberer wäre?«, fragte Grinser. »Ich bin etwas, das nicht erklärt werden kann, etwas weitaus Wundervolleres als Kaninchen und seine Spielzeugmagier. Es gibt nichts in dieser Stadt, was mir gleichen würde, mein lieber herzallerliebster, blutiger Axtmörder.«

    »Ich bin kein Axtmörder«, sagte Nicholas.

    »Oh, es tut mir leid, dass ich das vergessen habe. Du heißt ja derzeit Nicholas.«

    Da geschah etwas Seltsames. Es war, als würde sich Grinser vor Nicholas Augen auflösen, langsam verschwimmen wie Tinte auf nassem Papier.

    »Grinser?«, fragte Nicholas, aber in dem halben Atemzug, den er brauchte, um den Namen des Mannes auszusprechen, war er verschwunden. Das Einzige, was von ihm blieb, war ein Nachbild von seinem Lächeln, das in der Luft hängen blieb, und auch das war beim nächsten Wimpernschlag verschwunden.

    »Beinahe hätte ich es vergessen«, sagte Grinser, und seine Stimme schien von überall und nirgendwo gleichzeitig zu kommen. »Du hast mir eine Frage gestellt, die ich nicht beantwortet habe. Ich weiß, dass es sehr wichtig für dich ist.«

    »Was denn?«, fragte Nicholas.

    »Ihr Name.« Die Stimme wurde leiser, wehte mit dem Wind davon.

    Nicholas’ Herz machte einen Sprung. »Wie heißt sie?«

    Hattie. Es war nicht einmal mehr eine Stimme, mehr wie ein Gedanke, der irgendwie in Nicholas’ Kopf wehte. Sie heißt Hattie.

    [image: signet]

    Nicholas hatte in seinem ganzen Leben noch nie in einer Kutsche gesessen. Viele Straßen der Alten Stadt waren nicht einmal breit genug, damit Kutschen hindurchfahren konnten, und die wenigen Fuhrwerke in diesem Teil der Stadt waren meist Droschken, die nur auf ausgewählten Strecken fuhren.

    Die Kutsche wartete in einer Schlange an einem der Kontrollposten zwischen der Alten Stadt und der Neuen. Es stimmte nicht ganz, dass es gar keine Verbindungen zwischen den beiden Teilen der Stadt gab. Handelsgüter und Personen flossen zwischen ihnen hin und her, auch wenn dies streng reguliert und der Fluss eher ein Tröpfeln war. Wer auch immer zwischen den beiden Städten hin und her wollte, musste einen von den Stadtvätern gestempelten Passierschein vorlegen.

    Da die Stadtväter in der Neuen Stadt lebten, war es nicht gerade einfach für die Bewohner der Alten Stadt, an ein solches Dokument heranzukommen, und genau so war es auch von den Stadtvätern beabsichtigt. Sie wollten es dem Lumpenpack nicht leicht machen, ihre herrliche glänzende Stadt zu beflecken.

    Als Bewohner der Alten Stadt musste man zunächst eine Anfrage an die lokale Polizeidienststelle stellen, wobei die »Anfrage« in der Regel mit einem ordentlichen Bestechungsgeld verbunden sein musste, um bearbeitet zu werden. Wenn man der richtigen Person ausreichend Geld bezahlte (und dafür gab es keinerlei Garantien, denn was die ausreichende Summe war und wer die richtige Person, das schien so häufig zu wechseln wie der Sonnenauf- und – untergang), dann wurde die Anfrage an den Gouverneur der Alten Stadt weitergereicht. Es gab einen, so hieß es, auch wenn Nicholas das stark bezweifelte. Niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Niemand wusste auch nur, wo sein Amtssitz sein sollte.

    Der Gouverneur prüfte die Anfrage (die, natürlich, wieder mit einer ausreichenden Summe Geldes versehen sein musste, um die hochgestellte Persönlichkeit, die damit befasst war, für ihre kostbare Zeit zu entschädigen), und wenn das Anliegen für wert erachtet wurde, um einem der Stadtväter vorgelegt zu werden, wurde es an diesen weitergeleitet.

    Der betreffende Stadtvater war die höchste Instanz. Wenn diese überaus erlauchte und bedeutende Person das Anliegen für berechtigt hielt, dann würde ein abgestempelter Passierschein, mit dem eine Erlaubnis für ein genau definiertes Vorhaben und einen genau festgelegten Zeitraum verbunden war, sich seinen Weg durch die verschiedenen Instanzen zurück bis ganz nach unten zu der lokalen Polizeistation in der Alten Stadt schlängeln, wo der Antragsteller selbstverständlich erneut eine »Annahmegebühr« zu entrichten hatte, bevor er sein kostbares Stück Papier in Empfang nehmen konnte.

    Wenn die Annahmegebühr nicht den Vorstellungen des leitenden Beamten entsprach, wurde das Dokument zurückgehalten, bis der Antragsteller die geforderte Summe beibringen konnte. Manchmal wurde das Schreiben aber auch an den Meistbietenden versteigert, wenn der Antragsteller nicht mehr zahlen konnte.

    Und natürlich brauchte ein Einwohner der Neuen Stadt, der in die Alte wollte, solcherlei Formalitäten nicht auf sich zu nehmen. Sie benötigten lediglich eine silberne Plakette, die beim Eintritt in die Alte Stadt am Kontrollposten ausgegeben wurde und die sie dort auch wieder abliefern mussten, wenn sie in ihr sauberes, sicheres Zuhause zurückkehrten.

    Viele junge Männer aus der Neuen Stadt wollten gern mal vom Kitzel der Gefahr in den Straßen der Alten Stadt kosten, die Huren ausprobieren, die ihre Dienstleistungen auf eine Art anboten, wie es kein anständiges Mädchen aus der Neuen Stadt jemals wagen würde. Keiner sorgte sich, dass sie während ihres Aufenthalts ausgeraubt wurden. Ihre Väter gaben ihnen von vorneherein etwas Geld mit, das sie in der Alten Stadt ausgeben oder verlieren konnten, sodass sie, wenn sie nach Hause kamen, beim Cognac eine spannende Geschichte zu erzählen hatten.

    Manchmal kamen auch junge Frauen auf der Suche nach solchen Abenteuern aus der Neuen Stadt. Aber selbstverständlich waren die Abenteuer, die junge Frauen erlebten, niemals welche, über die man sich später beim Cognac amüsieren konnte, und für gewöhnlich hinterließen sie Narben.

    Wann immer Nicholas solche jungen Damen sah – kichernd und überzeugt davon, sie könnten einfach so in der Alten Stadt herumspazieren, vielleicht in eine Bar gehen oder mit einem Gangster flirten und dann wieder nach Hause gehen –, versuchte er, sie zu warnen. Wenn sie ihn anhörten, sorgte er dafür, dass sie sicher an einen der Kontrollpunkte zurückkamen. Wenn sie ihn nicht anhörten, konnte er nichts weiter tun, außer sich die Ohren zuhalten, wenn er sie nachts draußen vor seinem Fenster schreien hörte.

    Es gab nur zwei offizielle Kontrollpunkte zwischen den beiden Teilen der Stadt – einen im Osten und einen im Westen. Sie warteten mit ihrer Kutsche im Osten darauf, dass sie passieren konnten, ihre Kutsche rückte alle paar Minuten ein paar Schritte vor. Die Wachen waren bekannt dafür, dass sie jeden Passierschein gründlich prüften, die Stempel und Siegel kontrollierten und gegenkontrollierten, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Fälschung handelte.

    Nicholas hatte schon Geschichten von Leuten gehört, die versucht hatten, einen Passierschein zu fälschen. Allerdings wurden diese Geschichten nie von den Fälschern selbst erzählt, weil die in der Regel erwischt, verschleppt und nie wieder gesehen wurden. Solche Geschichten waren der Grund, warum sich nur selten jemand an einer Fälschung versuchte.

    Die Kutsche war ihnen von Kaninchen geschickt worden, auch wenn es nicht sein Wappen war, das an der Tür prangte. Es war das Familienwappen eines »reichen Pinkels«, wie Dan es ausdrückte, und Nicholas schloss daraus, dass Kaninchen zwar der Schutzherr des Fleischwolfs war, dass aber Kaninchen selbst seinerseits einem mächtigeren Herrn unterstand.

    Das, so überlegte Nicholas, war höchstwahrscheinlich die Person, die auch sein Unternehmen finanzierte und der Grund, warum Kaninchen so darauf bedacht gewesen war, sich von Nicholas’ Fähigkeiten zu überzeugen. Wer immer das Geld für den Kampf zur Verfügung gestellt hatte, würde eine gute Rendite daraus ziehen wollen, und eine gute Rendite setzte voraus, dass riskant und reichlich auf den Kampf gewettet wurde.

    Wetten konnten auf sehr viel mehr als nur den Sieger des Kampfs oder einer bestimmten Runde abgeschlossen werden. Die Spieler wetteten auf alles – wer die nächsten drei Hiebe austeilte, ob sie Treffer wurden oder nicht, ob einer der Kämpfenden sich einen Knochen brach oder einen Zahn verlor oder nicht. Und die Wohlhabenden unter ihnen investierten mitunter gewaltige Summen in dieses von Minute zu Minute wechselnde Spiel.

    Einen guten, ausreichend langen Kampf gegen den Fleischwolf hatte es noch nie gegeben und daher bisher auch keine Möglichkeit für all diese kurzfristigen Wetten. Einige Zeit lang hatten die Kämpfe des Fleischwolfs trotzdem gutes Geld abgeworfen, weil die Leute irgendwann nur noch kamen, um sich das Gemetzel anzusehen und ihr Geld in Wetten darauf steckten, wie lange der Gegner standhalten konnte. Doch bald war es einfach nicht mehr interessant gewesen zu sehen, wie der Fleischwolf in kürzester Zeit einen armen Wicht verdrosch und verstümmelte.

    Dan hatte zu verstehen gegeben, dass Kaninchen – und seine Hintermänner – diesen Kampf überall in der Neuen Stadt als einen Kampf beworben hatten, wie man ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Nicholas war als »der einzige Lebende, der dem Fleischwolf über drei Runden standhalten könnte« bekannt gegeben worden. Er hoffte inständig, tatsächlich flink genug zu sein, um ihm so lange ausweichen zu können.

    Seit dem Tag, an dem er Hattie gesehen hatte, hatte er gefühlt nicht mehr geschlafen. Jede Nacht träumte er von ihr, träumte davon, wie ihr trauriges Gesicht sich in einem Lächeln aufhellte, träumte davon, mit ihr allein in einem stillen Raum zu tanzen, wo er sie ganz eng halten konnte. Dann wachte er auf, sein ganzer Körper schmerzte, und seine Seele verzehrte sich nach diesem unmöglichen Traum, und dann warf er sich im Bett herum, bis die Morgenröte sich durch das winzige Fenster ankündigte.

    Dan sah jeden Morgen sein abgespanntes Gesicht und nahm an, dass er unruhig wegen des Kampfs war, und verbrachte viel Zeit damit, ihm aufmunternd auf die Schulter zu klopfen und ihm zu sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

    Doch Nicholas machte sich keine Sorgen über den Kampf. Er machte sich nur Sorgen darüber, dass sie dabei sein und ihn verlieren sehen könnte.

    Endlich erreichte die Kutsche den Kontrollposten. Nicholas erwartete, dass die Soldaten die Türen öffnen und nach ihrem Begehr fragten, doch alles schien schnell und reibungslos durch den Kutscher abgewickelt zu werden. Einen Moment später fuhren sie weiter.

    »Ich sag’s ja nur ungern, aber ohne dieses Wappen an der Seite, das Kaninchen organisiert hat, hätten wir da noch sehr viel länger gestanden«, knurrte Dan und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Kutschentür. »Normalerweise ist das nicht so einfach.«

    Nicholas sagte nichts. Er schob den Vorhang zur Seite, damit er zum Fenster hinausblicken konnte. Er hatte die Neue Stadt noch nie von Nahem gesehen.

    Natürlich hatte er die glänzenden Gebäude gesehen. Einmal, als er noch sehr klein war, war er auf die Mauer geklettert, die die Alte Stadt umgab. Es war kurz vor Sonnenaufgang gewesen, und die Soldaten, die an der Mauer hätten patrouillieren sollen, dösten im Stehen. Er schlüpfte zwischen zweien von ihnen hindurch und kletterte hinauf, fand Mulden für seine Hände, wo niemand sie vermutet hätte, und Spalten, um die Füße hineinzusetzen. Oben angekommen, hockte er sich hin, schlang die Arme um die Knie und wartete, dass die Sonne aufging.

    Dann sah er die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer der Neuen Stadt streichen, Dächer, die sauber und ordentlich und gut gepflegt waren. Kleine Rauchwölkchen stiegen aus den Schornsteinen auf, als das Frühstück zubereitet wurde, und schon bald zog ein Duft nach frischem Brot und Schinken zu ihm hinauf. Sein Magen verkrampfte sich vor Hunger, denn Bess hatte in letzter Zeit nicht viel Arbeit gefunden, und es war häufig nicht genug Brot im Kasten – zumindest nicht annähernd genug, um einen kleinen Jungen zufriedenzustellen.

    Später kamen Menschen aus den Häusern, Menschen, die Nicholas sofort als Bedienstete erkannte (sie hatten nicht diese hochnäsige Ausstrahlung, die er mit den Wohlhabenden verband). Diese Bediensteten putzten die Fenster oder holten die Kutsche für ihre Herren nach vorne oder fegten den Bürgersteig.

    Das beeindruckte Nicholas mehr als alles andere – dass in der Neuen Stadt alles so sauber war, dass die Leute sogar den Bürgersteig fegen ließen –, keine zerschlagenen Flaschen, keine Zigarettenstummel, kein altes Zeitungspapier, kein Blut, nichts, das erst mal entfernt werden müsste, bevor der Tag beginnen konnte.

    Doch dann hatte einer der Soldaten nach oben gesehen und ihn erblickt und angeschrien, er solle sofort von der Mauer herunterkommen. Das tat er auch und versuchte, noch schnell davonzulaufen, bevor der Mann ihn festhalten konnte, doch der Soldat war schneller, als er aussah, und packte ihn am Kragen. Er verpasste Nicholas eine ordentliche Tracht Prügel, ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe, aber Nicholas rächte sich an ihm, taumelte und tat, als sei ihm schwindelig, und umklammerte das Bein des Soldaten. Angewidert stieß der Mann ihn von sich, doch da hatte Nicholas ihm schon zwei Münzen aus der Börse gestohlen.

    Er rannte davon, während sein Auge zuschwoll und seine offene Lippe blutete, lief direkt zur nächsten Bäckerei und kaufte einen ganzen Laib Brot nur für sich allein und verschlang ihn in einer Seitengasse, bevor er zu Bess nach Hause zurückging. Die andere Münze bewahrte er für später auf, falls wieder einmal nicht so viel zu essen im Haus war.

    An jenem Tag war Nicholas sechs Jahre alt gewesen.

    Jetzt war er fast achtzehn, ein Mann und kein kleiner Junge mehr. Doch als er auf die sauberen Straßen hinausblickte, fühlte er immer noch dasselbe Kneifen des Hungers im Magen und wusste, dass es nichts mit Essen zu tun hatte.

    Es schien ihm nicht ungebührlich viel verlangt, wirklich nicht, dass jeder Mensch genug zu essen hatte oder Straßen, in denen es nicht nach Verwesung stank.

    Diese Leute hier, die wissen, dass es in der Alten Stadt schrecklich ist. Es ist so schrecklich, dass sie es nicht einmal sehen wollen, wenn sie es vermeiden können. Aber trotzdem lassen sie uns da leben. Trotzdem versuchen sie nicht mal, uns zu helfen.

    Er drehte den Kopf weg und zog den Vorhang zu.

    Die Kutsche fuhr kreuz und quer durch die Stadt, schließlich verlangsamte sie ihre Fahrt und blieb stehen. Nicholas hörte den Kutscher herunterspringen. Die Tür ging auf, bevor er den Griff fassen konnte.

    »Meine Herren«, sagte der Kutscher und bedeutete ihnen, dass sie aussteigen sollten. Und so, wie er »meine Herren« sagte, hörte es sich tatsächlich an, als meinte er es, das musste Nicholas ihm neidlos zugestehen.

    Sie befanden sich in einer Gasse hinter einem sehr großen Backsteingebäude, aber sie war nicht mit einer Gasse der Alten Stadt vergleichbar. Es stank nicht nach Müll, es gab keine anzüglich grinsenden Prostituierten. Sie unterschied sich kaum von den Hauptstraßen, war nur etwas schmaler und schlechter beleuchtet. Eine Gaslampe brannte über einer weißen Tür ohne Schild.

    Dan klopfte, während Nicholas neben ihm nervös von einem Bein aufs andere trat. Jetzt, da sie hier waren, jetzt, da der Kampf unmittelbar bevorstand, überkam ihn das Lampenfieber, das er die ganze Zeit unterdrückt hatte, mit Macht.

    Bitte lass nicht zu, dass ich mich vor aller Augen zum Narren mache. Wenn ich schon verlieren muss, dann lass mich wenigstens gut verlieren.

    Er wusste nicht, wen er da anflehte – vielleicht auch nur sich selbst –, also riss er überrascht den Kopf herum, als er eine Antwort vernahm.

    Du musst nur Gebrauch von dem machen, was in dir steckt.

    »Grin …«, setzte er an, doch da ging auch schon die Tür auf, und sie wurden hineingebeten von einem Mann, der auf Nicholas wie ein Schläger aus der Neuen Stadt wirkte. Er sah aus wie ein Kämpfer – gebrochene Nase, vernarbte Hände –, aber seine Kleidung war sauber und gut gepflegt, und sein Gesicht sah aus wie das von jemandem, der regelmäßig warm aß.

    »Der Gegner für den Fleischwolf?«, fragte der Mann und musterte Nicholas von oben bis unten. Er war kleiner als er – das war nichts Besonderes, das traf auf die meisten Leute zu – und schien nicht sonderlich beeindruckt vom Ergebnis seiner Begutachtung.

    »Ja«, sagte Dan.

    »Nun, dann hier entlang«, antwortete der Mann.

    Er führte sie durch einen langen weißen Korridor – Nicholas hatte noch nie so weiße Wände gesehen, sie leuchteten förmlich – in ein kleines Zimmer mit einem Sofa, einem Tisch und einem Holzstuhl. Auf dem Tisch stand ein Krug Bier mit zwei Gläsern und eine Schüssel mit glänzendem Obst.

    »Ich lass euch wissen, wenn es so weit ist«, sagte der Mann und ging.

    Dan ließ sich auf den Stuhl fallen und schenkte sich ein sehr großes Glas Bier ein. Dies war für Nicholas das erste Anzeichen dafür, dass Dan genauso nervös war wie er selbst.

    Nicholas zog seine Weste und sein Hemd aus, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie auf die Armlehne des Sofas. Er richtete seinen Ledergürtel, sorgte dafür, dass er weder zu eng noch zu locker saß, dann beugte er sich vor, um die Schnürsenkel an seinen Schuhen zu kontrollieren. Er steckte die Enden von jedem Schnürsenkel oben in die Schuhe.

    Dann stand er da, die Hände nah am Körper und wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Er wollte nicht warten. Er war bereit für den Kampf.

    »Iss etwas«, sagte Dan, nahm sich einen Apfel, biss hinein und kaute geräuschvoll.

    Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass es mir nachher wieder hochkommt.«

    Dan grunzte, was Nicholas als Zustimmung deutete. Er begann auf und ab zu gehen, einmal, zweimal, dreimal. Er atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus und versuchte angestrengt, an nichts Besonderes zu denken.

    Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, aber es konnten kaum mehr als zehn Minuten vergangen sein, bis der Mann zurückkam und sagte: »Es ist Zeit.«

    Wie kann es Zeit sein? Ich bin noch nicht so weit, dachte Nicholas, dessen Gedanken plötzlich in alle Richtungen auseinanderstoben wie eine in Panik geratene Menschenmenge. Was hab ich mir dabei nur gedacht? Was mach ich hier?

    Da meldete sich eine andere Stimme, die Stimme, die vorhin vor dem Haus in seine Gedanken eingedrungen war, und sagte: Mach nur das, worauf du dich vorbereitet hast. Denk an nichts anderes.

    Ja, dachte Nicholas, und die blanke Panik legte sich. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich kann das. Es spielt keine Rolle, ob es gegen den Fleischwolf geht oder nicht. Er ist auch nur ein Gegner wie alle anderen.

    Sie folgten dem Mann wieder durch den langen weißen Korridor. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich eine Tür, und der Fleischwolf trat hindurch.

    Nicholas hatte ihn schon früher einmal gesehen. Er wusste, wie riesig sein Gegner war. Aber hier in diesem schmalen Flur wirkte er sogar noch viel größer, beinahe unwirklich in seiner Höhe und Breite, ein wahrer Riese.

    Seine Schultern berührten beinahe die Wände, und an seinem Rücken und seinen Schultern spielten die Muskeln, während er vor ihnen herging. Seine Oberschenkel waren zweimal so dick wie Nicholas’, vielleicht sogar dreimal.

    Und dann diese Hände. Man konnte sie nicht wirklich mit Worten beschreiben. Wenn der Fleischwolf ihm eine davon vors Gesicht halten würde, würde sie Nicholas’ Gesicht komplett verdecken.

    Der Fleischwolf schien sie nicht wahrzunehmen, oder sie waren ihm gleichgültig, jedenfalls ging er direkt auf die letzte Tür am Ende des Flurs zu. Hinter ihm trat Kaninchen auf den Flur. Hattie war immer noch an seinem Handgelenk festgebunden. Ihre Schultern waren gebeugt, als trüge sie eine schwere Last auf dem Rücken. Nicholas sah frisches Blut an der Stelle, wo die Schnur in die Haut schnitt.

    Kaninchen warf einen Blick zu ihnen zurück und musterte sie so übertrieben, mit so eindeutig gespieltem Interesse, dass Nicholas den Drang verspürte, ihm dafür direkt eins auf die Nase zu geben. Er beherrschte seinen Impuls jedoch. Dan wäre bestimmt nicht einverstanden gewesen.

    »Na, wenn das mal nicht unser kleiner Nicholas mit Dolcher Dan ist«, sagte Kaninchen.

    Der Fleischwolf blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Als er Nicholas sah, zuckten seine Mundwinkel spöttisch. Dann ging er weiter, als wäre da nichts zu sehen gewesen.

    Ich werde schon dafür sorgen, dass du mich bemerkst, dachte Nicholas wild. Bei allem, das verflucht oder heilig ist, ich werde dafür sorgen, dass du mich bemerkst, du Hurensohn.

    Kaninchen zuckte leicht mit den Achseln, vielleicht um zu vermitteln, dass er sich nicht für Fleischwolfs schlechtes Benehmen verantwortlich fühlte. Dann ging auch er ohne ein weiteres Wort vor ihnen den Flur entlang.

    »Scher dich nicht um sie«, sagte Dan leise.

    »Tu ich nicht«, antwortete Nicholas.

    Und das stimmte auch. Den Fleischwolf zu sehen und dann Hattie – das hatte alles hinweggefegt, er hatte nur noch seine Aufgabe im Sinn. Er war ein Kämpfer, und er war hier, um zu gewinnen.

    Fleischwolf öffnete die Tür, und das Johlen der Menge brandete herein. Nicholas ließ es einmal über sich hinwegfluten, dann blendete er es aus. Es gab nur noch eine Person, die ihn interessierte.

    Die Tür öffnete sich auf eine Arena mit nach oben ansteigenden Sitzplätzen herum, sodass die in der Mitte liegende Bühne von überall gut zu sehen war. Auf der Bühne war ein Kampfring aufgebaut, ein richtiger Ring mit Seilen umgeben.

    Dies alles unterschied sich sehr von den Arenen, in denen Nicholas normalerweise kämpfte. Dort bestand der Ring oft nur aus einer freien Fläche mit einer halbhohen Umrandung. Die Zuschauer drängelten sich darum und kletterten einer über den anderen, um zu sehen, was im Ring passierte.

    Hier saßen alle Zuschauer auf langen Holzbänken. Verkäufer gingen durch die Reihen und boten gegrillte Fleischspieße an und große Gläser Bier. In regelmäßigen Abständen waren Tische aufgestellt, die von jedem Platz gut zu erreichen waren, damit die Zuschauer ihre Wetten platzieren konnten.

    Als Fleischwolf die Arena betrat, jubelte die Menge, doch in Nicholas’ Ohren klang der Jubel etwas halbherzig. Dem Jubel folgte aufgeregtes Getuschel, als sie Nicholas erblickten. Was er im Vorbeigehen davon aufschnappte, reichte von Spekulation bis Zweifel.

    Sie spielen keine Rolle. Der Einzige, der mich interessiert, ist der Fleischwolf. Richte deine Gedanken auf das, was zählt.

    Vor ihm zerrte Kaninchen Hattie zu den Logenplätzen in der ersten Reihe, während der Fleischwolf in den Ring kletterte. Dan tippte ihm auf die Schulter und sagte: »Viel Glück, Junge«, bevor er Kaninchen folgte. Ein ganz besonders gut gekleideter Mann lehnte sich zu Kaninchen hinüber, um ihm etwas ins Ohr zu sagen.

    Das muss der wahre Boss sein, dachte Nicholas. Doch ihm blieb keine Zeit mehr, um sich den Mann richtig anzusehen oder auch nur weiter darüber nachzudenken. Er kletterte in den Ring.

    Da, wo er normalerweise kämpfte, gab es keine richtigen Regeln für die Kämpfe – alles war erlaubt außer Beißen, was die meisten Leute für unfair und eines Kämpfers nicht würdig zu halten schienen. Man drosch einfach so lange aufeinander ein, bis einer der Teilnehmer nicht mehr aufstehen konnte. Dan hatte Nicholas erklärt, dass die Kämpfe in der Neuen Stadt einem festgelegten Reglement folgten, auch wenn diese Regeln häufig eher lax ausgelegt wurden.

    Das Erste war, dass es so etwas wie festgelegte Runden gab. Zwar gab es keine Zeitmessung, aber wenn einer der Kämpfer zu Boden ging, war die Runde zu Ende. Ihm durfte in seine Ecke geholfen werden, und kurz darauf begann auch schon die nächste Runde.

    Wenn jemand die Markierung in der Mitte des Rings nicht mehr aus eigener Kraft innerhalb von acht Sekunden erreichen konnte, wurde er zum Verlierer erklärt.

    Treten, würgen, Kopfstöße, beißen und Tiefschläge galten als nicht zulässig. Die ersten vier würde Nicholas sowieso nie machen, aber was ein »Tiefschlag« sein sollte, schien ihm doch recht offen für Interpretationen. Für ihn bedeutete das einen Schlag unterhalb der Gürtellinie, aber das mochte der Schiedsrichter anders sehen.

    »Es hängt alles vom Schiedsrichter ab«, hatte Dan ihm erklärt. »Er entscheidet darüber, was unfair ist und was nicht. Also reiß dich zusammen und pass auf, dass dir kein Foul vorgeworfen werden kann.«

    Wegen zu vieler Fouls konnte man disqualifiziert werden. Das durfte ihm auf keinen Fall passieren, in Schande den Ring verlassen zu müssen.

    Der Schiedsrichter winkte Nicholas und Fleischwolf zu sich in die Mitte des Rings, wo sie beide ihre Schuhspitzen an eine Markierung auf dem Boden stellen mussten.

    Nicholas konnte dem Fleischwolf beinahe in die Augen sehen. Sie waren beide hochgewachsen, doch der Fleischwolf war von Nahem nicht so groß, wie er von Weitem aussah. Seine Masse ließ ihn größer wirken.

    Der Fleischwolf starrte Nicholas mit toten Augen an. In seinem Blick lag keinerlei Gefühlsregung – weder Vorfreude noch Aufregung, nicht mal Langeweile angesichts des Umstands, dass ihm ein neues Opfer zugeführt worden war. Nichts war da, absolut nichts.

    Er wird mich töten, oder zumindest so fertigmachen, dass ich so gut wie tot bin, erkannte Nicholas.

    Der Schiedsrichter sagte: »Also, Jungs. Ihr hört auf mich, und dann schaukeln wir das Ding schon. Wenn ich sage Stopp, dann hört ihr auf. Wenn ich sage Foul, dann ist es ein Foul. Wir sind hier nicht in der Alten Stadt, dies ist ein hochklassiges Etablissement, und hier wird weder treten noch beißen oder ringen geduldet.«

    Nicholas nickte, doch der Fleischwolf starrte ihn nur an. Seine blauen Augen, fand Nicholas, waren eiskalt wie das Meer.

    »Hände hoch«, sagte der Schiedsrichter. »Berührt euch mit den Fingerknöcheln.«

    Nicholas berührte mit seinen Fäusten die des Fleischwolfs. Seine eigenen Hände wirkten jämmerlich klein im Vergleich.

    Dann war keine Zeit mehr zum Denken, denn der Schiedsrichter sagte: »Fangt an.«

    Der Fleischwolf schwang sofort eine von diesen gewaltigen Schaufeln, ohne sich auch nur die Mühe mit einem Scheinangriff und anschließendem Rückzug zu machen. Nicholas wich im letzten Moment aus, auch wenn er hörte, wie die Faust an seinem Ohr vorbeizischte.

    Er hörte ein überraschtes Brummen durch das Rund der Zuschauer wogen.

    Hier würde es kein vorsichtiges Antesten geben, wurde ihm klar, während er tänzelnd auswich. Der Fleischwolf drosch brutal und direkt auf seinen Kontrahenten ein, bis der zu Boden ging und sich fragte, wo die ganzen Sterne herkamen.

    Wieder schwang Fleischwolf seine rechte Pranke. Nicholas behielt die Linke im Auge, rechnete bereits mit dem Folgeschlag, der unmittelbar danach kam. Er duckte sich unter dem ersten Hieb hindurch und nutzte den zweiten für drei harte Schläge gegen den Unterkiefer des Fleischwolfs.

    Sie schienen ihn nicht einmal zu irritieren. Das Publikum verstummte für einen Moment verblüfft, bevor es in lautes Johlen und hektische Aktivität ausbrach. Nicholas konnte nicht hinsehen, sondern musste dem nächsten Schlag ausweichen, aber er spürte, dass er allein schon dadurch, dass er diese drei Schläge gelandet hatte, die Erwartungen an den Ausgang des Kampfs verändert hatte.

    Der hat einen Kiefer wie aus Eisen, dachte Nicholas. Lass mal sehen, wie er auf einen Schlag gegen den Oberkörper reagiert.

    Der Fleischwolf schien weit ausholende Rundumschläge zu bevorzugen. Das war sinnvoll, denn so kamen die kleineren Gegner gar nicht erst an ihn heran, es sei denn, sie würden sich in seine riesige Reichweite begeben, um einen Schlag zu landen. Doch Nicholas hatte fast genauso lange Arme, und er war wesentlich flinker auf den Beinen als der Fleischwolf, sodass der ihn nicht erreichte.

    Zumindest jetzt noch nicht, dachte Nicholas. Er ist noch nicht mal angestrengt, ich muss ihn irgendwie müde machen. Wahrscheinlich hat er noch nie länger als ein paar Minuten am Stück gekämpft.

    Dann holte Fleischwolf erneut aus und zielte auf Nicholas Kopf. Er sah den Schlag kommen, lange bevor die Faust auf ihn zukam. Er wich ein wenig zurück und ließ sie direkt vor seiner Nase vorbeisausen, dann trommelte er ein paar schnelle, harte Schläge unter die Rippen seines Gegners.

    Der Fleischwolf hustete und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Nicholas hörte Dolcher Dan brüllen: »Jawoll, Junge! Jetzt bloß nicht zu zögerlich, gib’s ihm, solange er außer Gefecht ist!«

    Nicholas deckte den Fleischwolf mit einer ganzen Serie schneller Schläge gegen seinen Körper ein und drängte den größeren Mann damit bis an die Seile zurück. Um ihn herum tobte die Menge.

    Ob Hattie mich sieht?, überlegte er, doch dieser Gedanke war sein erster Fehler.

    Fleischwolf bekam den linken Arm frei und rammte ihm die Faust so hart gegen die Schläfe, dass sein Kopf zur Seite flog.

    Nicholas Körper reagierte, bevor er denken konnte: Raus hier!

    Er sprang zurück und schüttelte benommen den Kopf. Für einen Moment neigte sich die Welt bedenklich zur Seite, dann richtete sie sich wieder auf, gerade noch rechtzeitig, um den Fleischwolf wie einen wütenden Stier auf sich zustürmen zu sehen. Im nächsten Moment rammte der gesenkte Kopf des Fleischwolfs Nicholas Oberkörper so heftig, dass er meinte, eine seiner Rippen brechen zu hören. Alle Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst, dann flog er rückwärts in die Seile.

    »Foul! Foul!«

    Nicholas hörte Dan brüllen, doch er war nicht der Einzige. Überall im Rund der Tribünen wurde »Foul! Foul!« gerufen.

    »Foul!«, rief der Schiedsrichter.

    Der Fleischwolf zog sich grinsend zurück.

    Nicholas richtete sich langsam auf. Der Fleischwolf hatte jetzt ein Foul auf seinem Konto, und das war eine gute Sache, denn wenn er noch vier weitere beging, würde er disqualifiziert, und Nicholas hätte gewonnen.

    Das Problem war allerdings, dass Nicholas trotzdem verletzt war. Der Fleischwolf hatte seine ganze Masse in diesen Kopfstoß gelegt, und die Schmerzen in Nicholas’ rechten unteren Rippen waren besorgniserregend. Er bekam kaum noch Luft.

    Du kannst es dir nicht leisten, noch vier weitere Fouls aus ihm herauszukitzeln. Noch ein paar Treffer wie der hier, und Dan muss dich auf einer Trage hier rausbringen.

    Nicholas nahm die Fäuste wieder hoch und bewegte sich in Richtung der Mitte des Rings. Lass ihn mal zu mir kommen und sehen, wie ihm das gefällt.

    Fleischwolf schien davon auszugehen, dass Nicholas auf der Stelle blieb, weil er verletzt oder verängstigt war. Sein Grinsen wurde breiter, ein krankes Grinsen, das sehr viele gelbliche Zähne sehen ließ, die in seinem gigantischen Schädel winzig wirkten.

    Er schob sich in Nicholas’ Richtung. Nicholas hielt die Stellung und ließ den Mann in seine Richtung ausholen.

    Im letzten Augenblick ging er in die Hocke, um dem Schlag auszuweichen, dann sprang er hoch und ließ eine ganze Reihe von Schlägen auf den Oberkörper des Mannes hageln, direkt auf das weiche Dreieck, wo sich die unteren Rippen trafen. Es war, wie auf ein Stück gefrorenes Fleisch einzudreschen, und Nicholas fühlte, wie die Haut an seinen Knöcheln aufriss. Doch der Fleischwolf ächzte unter seinen Schlägen.

    Nicholas wusste, dass der Gegner nicht genug Luft holen konnte, wenn er nur lange und schnell genug auf genau diese Stelle einprügelte. Jeder Schlag hinderte den Fleischwolf daran, richtig Atem zu schöpfen.

    Die Zuschauer waren aufgesprungen, alle standen und brüllten. Nicholas versuchte, nicht an sie zu denken, nicht an Hattie und ihre traurigen blauen Augen zu denken und wie sie ihn jetzt vielleicht mit glühenden Wangen beobachtete. Er schlug einfach weiter und weiter, bis der Fleischwolf die Augen verdrehte und krachend mit dem Hintern voran zu Boden ging.

    »Pause!«, rief der Schiedsrichter und trat vor, um Nicholas von seinem Gegner wegzuzerren.

    Sein Ruf hallte in tödliche Stille. Die Zuschauer waren plötzlich verstummt und starrten verblüfft auf den Fleischwolf, der auf dem Boden des Rings saß. Sein Gesicht war grau und schweißgebadet. Nicholas fragte sich, ob ihm gleich vor aller Augen übel werden würde.

    »In eure Ecken!«, sagte der Schiedsrichter.

    Nicholas wusste nicht, welche Ecke seine war, also wich er einfach in die zurück, die am weitesten vom Fleischwolf entfernt war. Sein Gesicht und sein Körper waren schweißüberströmt und seine Fingerknöchel blutig.

    Er sah, wie der feine Pinkel, der Kaninchens Strippen zog, zwei Männern einige Reihen weiter hinten zuwinkte. Sie sprangen auf und liefen nach unten, um dem Fleischwolf in seine Ecke zu helfen.

    Der Schiedsrichter zählte die Sekunden herunter. Fleischwolf hatte 30 Sekunden, um in seine Ecke zu kommen, doch danach blieben ihm nur acht Sekunden, um zu der Markierung in der Mitte des Rings zurückzukehren, und zwar aus eigener Kraft.

    Sobald der Schiedsrichter anfing, die acht Sekunden herunterzuzählen, tänzelte Nicholas in die Mitte, stellte die Schuhe an die Markierung und hob die Fäuste.

    Der Fleischwolf schüttelte die beiden Männer ab, die ihm helfen sollten, und stakste auf die Markierung zu.

    Nicholas begriff zwei Dinge. Erstens, der Fleischwolf hatte nicht vor, diesen Kampf fair zu beenden. Er war gedemütigt worden, niedergeschlagen von einem Jungen, der nur halb so viel wog wie er. Nichts würde das wiedergutmachen können außer eine Niederlage von Nicholas.

    Zweitens, wenn er die nächsten zehn Minuten überleben wollte, musste er sich selbst von der Vorstellung verabschieden, fair zu kämpfen.

    Aber Fleischwolf muss als Erster die Regeln brechen, damit die Menge und der Schiedsrichter sehen, dass ich mich nur verteidige.

    Da wusste Nicholas, was er tun musste, und allein der Gedanke daran war schrecklich. Er würde den ersten Schlag einstecken müssen und konnte nur hoffen, dass er ihn nicht direkt umbrachte.

    Er wird dir die Füße unterm Körper wegtreten und dann versuchen, sich auf dich zu werfen und dich zu Brei zu schlagen.

    Nicholas musste nicht einmal überlegen, ob er diese Erkenntnis dem Hellsehen zu verdanken hatte, er wusste es, und dieses Wissen machte ihn ruhiger, machte es leichter, darüber nachzudenken, wie er da rauskommen konnte, bevor der Fleischwolf ihm alle Knochen im Gesicht brach.

    Der Schiedsrichter hob die Hand, bereit, die nächste Runde einzuläuten, doch der Fleischwolf blieb nicht an der Markierung stehen, wie es die Regeln verlangten. Mit einer Armbewegung wischte er den Schiedsrichter beiseite, der durch den halben Ring flog und in den Seilen landete.

    »Foul! Foul!«, erscholl es überall in der Arena, doch den Fleischwolf juckte das nicht, er wollte Nicholas’ Blut, und Nicholas musste kein Hellseher sein, um das zu erkennen.

    Fleischwolf versetzte Nicholas’ linkem Schienbein einen heftigen Tritt mit einem riesigen und schweren Stiefel, und Nicholas spürte, wie etwas brach, während das Bein unter ihm nachgab. Sein Schmerzensschrei wurde übertönt, als rund um ihn herum die Hölle losbrach – die Zuschauer brüllten, stampften mit den Füßen, schüttelten die Fäuste und stürmten zum Ring.

    Denk nicht an den Schmerz, denk nicht daran, er hat sich selbst entlarvt, alle wissen, worauf er aus ist, und du musst ihm jetzt einfach nur lange genug ausweichen, um nicht Opfer eines sehr öffentlich begangenen Mordes zu werden.

    Fleischwolf rempelte Nicholas mit der Schulter an, bereit, ihn umzuwerfen und dann sein Gesicht zu Brei zu prügeln. Nicholas nutzte den Schwung, um sich auf den Bauch herumzurollen. Dann drückte er sich wieder hoch, sprang auf, auch wenn sein gebrochenes Bein aufschrie, und versetzte seinem Gegner einen harten Schlag gegen den Kehlkopf.

    Der Fleischwolf gab einen erstickten Laut von sich, und Nicholas zögerte nicht. Er rammte ihm die Faust auf die Nase. Blut spritzte ihm ins Gesicht, und er wischte es mit dem Handgelenk weg. Der Fleischwolf heulte auf und schlug blind um sich, Hiebe, denen Nicholas leicht ausweichen konnte, allerdings nicht, ohne ein wenig zu taumeln, wenn er das verletzte Bein belastete.

    Da ihn das Ausweichmanöver hinter seinen Gegner gebracht hatte, sprang er dem Fleischwolf auf den Rücken und winkelte den rechten Arm um seine Kehle. Er musste den Kampf jetzt beenden, den Fleischwolf zu Boden bringen. Er zog den Arm fest an.

    Grunzend versuchte der Fleischwolf, Nicholas’ Arm von seinem Hals zu lösen, aber Nicholas hatte ihn gut im Griff. Der Gegner taumelte rückwärts und versuchte, Nicholas abzuschütteln, doch der klammerte sich fest.

    Plötzlich blitzte vor Nicholas geistigem Auge das Bild auf, wie der Fleischwolf sich nach hinten auf den Rücken warf und ihn unter sich erdrückte. Er ließ gerade noch rechtzeitig los und fiel von ihm ab, Sekunden, bevor der Fleischwolf seinen Körper nach hinten warf. Als er zu Boden krachte, bebte der gesamte Ring. Nicholas rollte sich weg, versuchte wieder auf die Beine zu kommen, bevor sein Kontrahent sich wieder aufrappelte, doch der bekam Nicholas’ linkes Handgelenk zu fassen und drehte es mit einem Ruck herum.

    Nicholas schrie und schrie, als er spürte, wie all die kleinen Knochen in seinem Handgelenk zersprangen.

    Wie kann ich ihn jetzt noch schlagen? Wie kann ich ihn mit nur noch einer heilen Hand und einem heilen Bein besiegen?

    Aus dem Augenwinkel sah er eine Gestalt in einem schlichten Musselinkleid. Sie beobachtete ihn, in ihren Augen standen Tränen.

    Sie sieht zu, wie er mich zu Brei schlägt, zu nichts.

    Nichts. Nichts. Du bist nichts.

    Da brandete eine Welle in ihm auf, eine Flut, die alles mit Rot überspülte. Er war nicht nichts. Er war nicht niemand.

    Er riss sein Handgelenk aus dem Griff des Fleischwolfs, der sich immer noch auf dem Rücken herumrollte wie eine Schildkröte auf ihrem Panzer, und schaffte es, sich aufzurappeln, während sich der Fleischwolf langsam aufsetzte. Er war zu groß und zu schwerfällig, um schnell auf die Füße zu kommen, und der lange Kampf hatte ihm bereits sichtlich zugesetzt.

    Nicholas versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht. Sein Schuh erwischte ihn unter dem Kinn und riss ihm den Kopf in den Nacken. Der große Mann kippte wieder rückwärts zu Boden, und Nicholas trat ihm mit aller Kraft auf die linke Hand.

    Er hörte den Fleischwolf brüllen, aber der Schrei drang nur noch aus weiter Ferne zu ihm durch, das Blut rauschte in seinen Ohren, und es gab jetzt nichts mehr, wonach ihn mehr dürstete als nach Blut. Er wollte das Blut des Fleischwolfs überall im Ring fließen sehen. Er wollte eine Axt in seiner Hand, mit der er den Fleischwolf zerhacken konnte, aber er hatte keine. Eine Axt wäre definitiv gegen die Regeln gewesen, aber er hatte immer noch seine Schuhe und ein heiles Bein, also zertrampelte er auch die rechte Hand des Fleischwolfs, denn wenn seine Hände zerstört waren, könnte er auch nichts mehr zu Brei schlagen, niemals wieder.

    Dann zog ihn jemand von seinem Gegner weg, brüllte ihm ins Ohr, und der rote Schleier vor seinen Augen zog weg. Dan hielt ihn in seiner Ecke, und das Publikum war vollends in Raserei verfallen, alles schrie und brüllte und klatschte, und kleine weiße Zettelchen wurden in die Luft geworfen.

    Da wurde ihm klar, dass er gewonnen hatte, und dass alle diese Menschen für ihn klatschten und jubelten.

    Nicholas stierte in dem weiten Rund herum und hielt Ausschau nach einem ganz bestimmten Menschen.

    Sie starrte ihn an, die Hände vor der Brust zusammengeschlagen, ihre blauen Augen weit aufgerissen vor Schreck. Neben ihr stand Kaninchen, der sie nicht im Mindesten zu bemerken schien. Sein Blick war ebenfalls auf Nicholas gerichtet, spekulierend.

    [image: signet]

    Dan gelang es irgendwie, in der Menge einen Arzt zu finden, oder es war vielleicht auch bereits einer engagiert gewesen, der sich für den Fall bereithielt, dass Nicholas zusammengeschlagen würde wie alle bisherigen Gegner des Fleischwolfs. Der Arzt folgte Nicholas und Dan aus der Arena. Die Menschen drängelten sich um den Fleischwolf, der das Bewusstsein verloren zu haben schien.

    Wahrscheinlich überlegen sie, wie sie ihn wegschaffen können, dachte Nicholas. Der Fleischwolf würde deutlich mehr medizinische Hilfe benötigen als Nicholas, und es würde nicht leicht sein, diesen Berg von einem Mann auf eine Trage zu hieven.

    Nicholas hielt sein linkes Handgelenk in der rechten Hand, und jeder Schritt schmerzte so heftig, dass er am liebsten aufgeschrien hätte, doch er hielt den Kopf hoch, weil jeder Mann, an dem sie vorbeikamen, ihm auf die Schulter klopfen wollte und ihm sagen, wie gut er sich geschlagen hatte. Vor all diesen Leuten wollte sich Nicholas keine Blöße geben.

    Sobald sie im Gang waren, weg von den Menschenmassen, sackte er gegen die Wand. Dan war da, um ihn zu stützen.

    »Alles ist gut, Junge. Jetzt ist alles gut. Du kannst dich ausruhen. Du hast dich gut geschlagen. Besser als gut.«

    »Ich habe wahrlich schon brutale Kämpfe gesehen«, sagte der Arzt im Konversationston, »aber noch nie habe ich gesehen, wie jemand dem Fleischwolf eine solche Tracht Prügel verabreicht hat.«

    »Er hat es verdient«, sagte Nicholas. Seine Stimme klang verwaschen, seine Zunge war dick und geschwollen. »Er wollte mich umbringen.«

    »Ja, ich denke, das ist uns allen klar geworden«, sagte der Arzt. »Nun, gut, dass du es ihm nicht erlaubt hast.«

    Nicholas lachte, oder versuchte es zumindest, aber es kamen nur ein paar erstickte Laute heraus, die schnell verstummten. Er war müde. Er war so, so müde.

    Er bekam noch mit, wie Dan ihn auf das Sofa in dem Raum sinken ließ, in dem sie vor dem Kampf gewartet hatten. Dann schleifte ihn jemand zur Kutsche, und irgendwie gelangte er halb geschleift und halb getragen von dort in sein eigenes Bett in Dans Wohnung, und danach war nichts mehr.

    [image: signet]

    Zwei Tage später spielte Nicholas Dame mit Lee Miller, einem der Ältesten im Klub. Sein Handgelenk und sein Bein waren fest bandagiert. Trotz der unaufhörlichen Schmerzen weigerte er sich, das Laudanum zu nehmen, das Dan ihm aufzudrängen versuchte. Nicholas hatte die leeren Augen der Süchtigen gesehen und nicht vor, einer von ihnen zu werden.

    Lee sprang über drei von seinen Steinen und keckerte dabei: »Da musst du schon ein bisschen früher aufstehen, um mich zu schlagen!«

    Nicholas starrte resigniert auf den einzigen schwarzen Stein, den er noch auf dem Brett hatte. »Schätze mal, meine Zukunft liegt nicht im Damespiel.«

    Es war später Vormittag. Nur ein paar wenige Kämpfer waren im Klub und sogar noch weniger alte Männer an den Spieltischen. Dan hatte sich in seinem Büro vergraben, auch wenn er zuvor am Tisch vorbeigekommen war. Er hatte Nicholas auf die Schulter geklopft und ihm ein breites Grinsen geschenkt, wie er es jetzt immer tat.

    Sein Gewinn muss sogar noch üppiger ausgefallen sein, als ich gedacht hatte, überlegte Nicholas. Ich glaube, ich habe Dan noch nie so glücklich gesehen.

    Dan war fair gewesen, das musste er ihm zugestehen – mehr als fair. Nicholas hatte ein hübsches Sümmchen eingesackt, auch wenn er Dan gebeten hatte, es für ihn im Safe des Büros aufzubewahren. Er wollte es nicht für albernes, glänzendes Zeug verschleudern.

    Er hatte die Idee, davon vielleicht irgendwo ein kleines Haus zu kaufen und es hübsch herzurichten.

    Er versuchte, nicht daran zu denken, wer mit ihm darin wohnen könnte oder ob er sie überhaupt jemals wiedersehen würde.

    Da hörte er, wie sich die Außentür öffnete und schloss, und drehte sich um, um zu sehen, wer hereinkam.

    Es war Kaninchen, dieses Mal allein, bis auf Hattie. Sie war nicht mehr an seinem Handgelenk festgebunden, auch wenn sie sich genauso dicht an ihm hielt wie zuvor. Ihre Hände waren vor dem Körper gefaltet und ihr Blick zu Boden gerichtet.

    Nicholas stand auf, nahm sich die Krücke, die er brauchte, bis sein Bein geheilt war. Kaninchen blieb mitten im Raum stehen und beobachtete, wie Nicholas vorsichtig zu ihm hinüberhinkte.

    »Kann ich dir mit irgendwas helfen?«, fragte Nicholas.

    »Ja, in der Tat«, sagte Kaninchen. »Können wir irgendwo privat reden?«

    Nicholas nickte zur Tür von Dans Büro. »Er ist da drin.«

    Kaninchen schürzte die Lippen. »Es ist nicht Dan, den ich sprechen will. Du bist es.«

    Nicholas starrte ihn finster an. »Wenn du gekommen bist, um von mir Geld zu verlangen, weil ich deinen Kämpfer erledigt habe, dann denk noch mal drüber nach. Er hat als Erster die Regeln gebrochen.«

    »Ganz ruhig, Junge. Ich bin nicht wegen dem Fleischwolf hier. Jeder in dieser Arena hat gesehen, dass du dich nur selbst verteidigt hast.«

    »Also was willst du dann von mir?«

    Kaninchen machte eine kleine Geste in Richtung von Dans Büro. »Allein, wenn du nichts dagegen hast.«

    »Das ist Dans Büro und Dans Klub, also wird er mit anhören wollen, was immer du mit mir zu besprechen hast«, sagte Nicholas, während er vorging.

    »In Ordnung. Er würde es sowieso früher oder später erfahren, schätze ich«, sagte Kaninchen. »Gut, gut, dann sprechen wir im Beisein deines Herrn.«

    »Er ist nicht mein Herr«, erwiderte Nicholas scharf. »Niemand ist mein Herr. Ich bin mein eigener Herr.«

    »Bist du das?«, fragte Kaninchen lächelnd.

    Dieses Lächeln weckte in Nicholas den Wunsch, ihm ein paar seiner Zähne auszuschlagen, also hämmerte er gegen Dans Tür, ohne etwas zu erwidern. Harfe warf ihm einen tadelnden Blick zu, sagte aber nichts.

    »Was?«, rief Dan.

    Nicholas steckte den Kopf durch die Tür. »Kaninchen ist hier und will in Ruhe reden.«

    Dan starrte Nicholas kurz an, dann winkte er: »Schick ihn rein.«

    »Ich soll auch dabei sein.«

    Dan zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, dass ihm das gleichgültig sei.

    Nicholas trat ein, gefolgt von Kaninchen und Hattie. Es gab nur einen Stuhl, und Nicholas hätte ihn gern Hattie angeboten, doch Kaninchen ließ sich schwer darauffallen, ohne zu fragen, und Hattie stellte sich hinter ihn. Nicholas humpelte um ihn herum, um sich neben Dan zu stellen.

    »Willst du dich setzen, Junge?«, fragte Dan leise.

    Nicholas hoffte, dass seine Miene nicht verriet, wie schockiert er war. Niemand durfte jemals in Dans Sessel sitzen außer Dan.

    »Nein, mir tut es gut zu stehen, sonst werde ich steif.«

    Dann wandten sie sich beide Kaninchen zu.

    »Also, was willst du?«, fragte Dan.

    »Nun, um genau zu sein, wollte ich mit deinem Jungen sprechen«, erklärte Kaninchen.

    Dan kniff die Augen leicht zusammen. »Worüber?«

    »Er hat ziemlich viele Leute schwer beeindruckt mit seiner Vorstellung gegen den Fleischwolf, mich eingeschlossen. Ich würde ihm gern einen Job anbieten.«

    »Er braucht keinen Job«, sagte Dan. »Er ist ein Kämpfer. Abgesehen davon hat er bei dem Kampf so viel Kohle gemacht, dass er auch aufhören kann, wenn ihm danach ist.«

    »Ich rede nicht mit dir«, sagte Kaninchen sanft. »Ich rede mit Nicholas.«

    Nicholas hätte damit gerechnet, dass Dan sich das nicht bieten ließ – niemand redete so mit Dan –, aber der Boss hob nur die Hände und gab nach.

    Kaninchen blickte Nicholas erwartungsvoll an.

    »Was für einen Job?«, fragte Nicholas.

    »Sagen wir mal, es wäre nicht sehr weit von dem entfernt, was du jetzt machst. Hin und wieder gibt es Leute, die … mich um einen Gefallen bitten, einen Kredit, sagen wir mal, oder etwas anderes von Wert. Und hin und wieder haben diese Leute hinterher Schwierigkeiten, mir diesen Gefallen zurückzuzahlen oder wollen einfach ihre Schulden nicht bezahlen. Manchmal sind es Leute, die mich beklauen wollen, manchmal sind es welche, die unter meinem Schutz stehen. Doch das sind nur Beispiele«, sagte Kaninchen und wedelte mit der Hand. »Und wenn so etwas der Fall sein sollte, könntest du zu diesen Leuten gehen und mit ihnen reden und sie dazu bringen, ihr Verhalten zu ändern.«

    »Ich soll dein Vollstrecker sein«, sagte Nicholas.

    »Wenn du es so nennen willst, ja«, antwortete Kaninchen.

    »Zu welchen Bedingungen?«, fragte Dan. Dan achtete immer darauf, was unterm Strich herauskam.

    Kaninchen nannte eine Summe, von der Nicholas nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

    Das müsste reichen, um für immer ausgesorgt zu haben, davon könnte ich alles kaufen, was ich für mein Haus brauche. Zusammen mit dem Geld aus dem Kampf stünde ich ziemlich gut da.

    Aber ich wäre kein freier Mann mehr, ich wäre der Mann des Kaninchens, und ich müsste immer tun, was Kaninchen befiehlt. Was, wenn ich jemand Unschuldigen zusammenschlagen soll, nur damit Kaninchen was beweisen kann? Könnte ich das?

    Nicholas blickte von Kaninchen zu Dan zu Hattie. Hattie hatte den Blick fest auf den Boden gerichtet.

    »Dan«, sagte er sehr leise und sehr respektvoll. »Ob ich wohl kurz allein mit Kaninchen sprechen könnte?«

    Dan sah ihn lange an. Nicholas wünschte, er könnte es erklären, denn dieser Mann war gut zu ihm gewesen, aber es gab da etwas, das er einfach versuchen musste. Er könnte nicht mehr mit sich selbst leben, wenn er es nicht wenigstens versuchte.

    Nach einer Weile nickte Dan und ging ohne ein Wort hinaus.

    Kaninchen sah Nicholas amüsiert an. »Willst wohl verhandeln, ohne dass Dan dir über die Schulter guckt und Finderlohn für sich beansprucht, was?«

    »Nein, das ist es nicht«, sagte Nicholas.

    Er mochte Kaninchen nicht. Er wünschte sich aus tiefstem Herzen, er könnte diesen Deal mit jemand anderem machen, egal wem. Doch Kaninchen war der Einzige, der Nicholas geben konnte, was er wollte.

    »Warum läuft sie dir immer hinterher wie ein kleines Hündchen?«, fragte Nicholas und zeigte auf Hattie.

    »Meine kleine Hattie?«, fragte Kaninchen. Er streckte die Hand über die Schulter aus, und Hattie legte ihre Hand hinein, ohne dass er sie darum bitten musste. »Oh, ich hab sie einfach gern um mich. Ich hab sie gewonnen. Ihr Vater war ein guter Mann, anständig für unsere Verhältnisse in der Alten Stadt, aber der arme Papa hat ein bisschen zu gern gespielt. Und als meine Eintreiber zu ihm kamen, hatte Papa nichts für sie, nicht mal eine Messingmünze unter der Matratze. Aber er hatte dieses hübsche Mädchen.«

    »Warum hattest du sie an dir festgebunden?« Nicholas konnte die wunden roten Stellen sehen, wo die Schnur gescheuert hatte.

    Kaninchen hatte Hatties Hand gestreichelt, doch jetzt griff er so fest zu, dass sie leise aufschrie. »Hattie hatte eine schlechte Angewohnheit. Sie hat versucht wegzulaufen. Also musste ich sie an die Leine nehmen, bis sie verstanden hatte, dass ich ihr Herr bin. Aber jetzt ist sie brav eingeritten, meine Hattie.«

    Nicholas fühlte, wie die Wut in ihm aufwallte, und einen Augenblick lang konnte er nichts sehen außer Kaninchens Kopf, der von seinen Schultern flog und auf den Boden fiel. Dann klärte sich sein Blick, und er war nicht mehr sicher, ob es Hellsehen oder Wunschdenken gewesen war.

    »Warum interessiert sie dich so, Nicholas? Mir haben viele kleine Vögelchen erzählt, dass du nie zu den Huren im Haus oben gehst oder dir überhaupt eine Frau nimmst. Diese kleinen Vögelchen schienen der Meinung zu sein, dass deine Interessen woanders liegen.« Kaninchen lächelte Nicholas durchtrieben an. »Ich kenne ein Haus, das die hübschesten Jungs hat, die du je gesehen hast.«

    Nicholas schluckte den Köder nicht. So etwas war illegal – zumindest in der Neuen Stadt. In der Alten Stadt war sowieso alles erlaubt. Nicholas war es gleichgültig, ob Männer miteinander ins Bett gingen oder nicht, und sah auch den Grund nicht, warum das irgendeine Bedeutung haben sollte, aber es störte ihn, dass viele der Jungen in diesen Etablissements viel zu jung waren. Was das anging, waren natürlich auch manche der Mädchen im Haus oben viel zu jung, und es tat ihm jedes Mal in der Seele weh, auch wenn er wusste, dass er dagegen nichts tun konnte.

    »Ich möchte dir ein Angebot machen«, sagte Nicholas.

    »Nur zu«, antwortete Kaninchen, schlug die Beine über und lehnte sich zurück. »Was kannst du mir bieten, abgesehen von deiner Wildheit, Nicholas?«

    »Ich kann dir Geld sparen«, sagte Nicholas. »Du wirst es sicher brauchen können, um noch mehr von diesen Samtmänteln und schönen Hüten zu kaufen.«

    Einen Augenblick wurde Kaninchens Gesicht weiß, und Nicholas merkte, dass er Kaninchen versehentlich in seinem Stolz gekränkt hatte.

    Dumm, dumm. Du versaust es noch, nur weil du den Mund nicht halten kannst.

    Plötzlich löste sich die Spannung in Kaninchens Haltung, und er lachte kurz und scharf auf. »Na, dann schieß mal los. Sag mir, wie du mich bei Schick halten willst, Nicholas.«

    »Ich mache den Job für dich für drei Viertel des Lohns, den du mir geboten hast. Dafür will ich Hattie.«

    Kaninchen zog die Augenbrauen hoch. »Du willst Hattie? Was bringt dich auf die Idee, dass ich gewillt sein könnte, sie abzugeben?«

    »Sie bedeutet dir nicht viel«, sagte Nicholas. »Du wolltest sie nur brechen. Jetzt, wo dir das gelungen ist, wirst du sie bald in eins von deinen Häusern schicken und nach einem neuen Spielzeug Ausschau halten. Ich bitte dich nur, dass du sie stattdessen mir gibst.«

    Er hasste es, so über sie zu reden, hasste es, dass Hattie dabei war und mit anhörte, dass er über sie sprach wie über ein Pferd, das er kaufen wollte. Seine einzige Hoffnung lag darin, dass Kaninchen sich darauf einließ und Nicholas später erklären könnte, dass er es nie so gemeint hatte und sie nur von ihm befreien wollte.

    Kaninchen sah Nicholas mutmaßend an. »Du hast recht, mein lieber Nicholas. Sie fängt an, mich zu langweilen. Aber ich sehe nicht, wieso ich sie für so eine geringe Summe abgeben sollte, wie du sie mir angeboten hast. Ihr Vater hat mir ziemlich viel geschuldet, weißt du.«

    Nicholas wartete. Er wusste, dass Kaninchen ihn herunterhandeln wollte. Deshalb hatte er ihm anfangs kein sonderlich günstiges Angebot gemacht. Er wollte nicht, dass Kaninchen merkte, wie wichtig es ihm war. Kaninchen sollte hinterher mit dem Handel zufrieden sein, sollte das Gefühl haben, jederzeit die Oberhand behalten zu haben.

    Plötzlich ließ Kaninchen Hatties Hand los. »Die Hälfte des Lohns, den ich dir angeboten habe, und du kannst sie haben.«

    Nicholas ließ sich Zeit. Er wollte nicht zu begierig wirken. »Das ist immer noch ein guter Lohn. Und ich gehe davon aus, dass sich Gelegenheiten bieten, in Zukunft noch mehr zu verdienen.«

    Kaninchen lachte, und das war das erste aufrichtige Lachen, das Nicholas jemals von ihm gehört hatte. Es ließ den Gangsterboss verstörend menschlich wirken.

    »Immer ein Auge auf das, was wirklich zählt, was? Das ist die Einstellung, die mir gefällt«, sagte Kaninchen. Dann stand er auf und zerrte Hattie herum, sodass sie vor Nicholas stand. »Nun, sie gehört dir, und ich wünsche dir viel Freude mit ihr.«

    Nicholas starrte auf Hatties Scheitel. Sie hatte während des ganzen Gesprächs den Kopf nicht gehoben. Er fragte sich, ob sie überhaupt etwas davon gehört hatte.

    »Ich gebe dir noch zwei Wochen, so wie du im Moment an dieser Krücke herumhumpelst«, sagte Kaninchen. »Dann kommst du rüber zu mir nach Schnucken.«

    Nicholas nickte. »Ich werde da sein.«

    Kaninchen tippte an seinen Hut, schlenderte aus dem Raum und ließ Hattie einfach stehen.

    Nun, da er sie hatte, wusste Nicholas nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Still wie eine Statue stand sie vor ihm, die Hände vor sich gefaltet, den Blick auf seine Schuhe gerichtet.

    Er räusperte sich. »Hör zu. Ich hab das nicht so gemeint, was ich zu ihm gesagt habe, dass du ein Spielzeug bist und so. Ich möchte, dass du das weißt. Das war nur, weil ich wollte, dass Kaninchen dich gehen lässt, und ich musste so mit ihm reden, dass er anbeißt.«

    Sie rührte sich nicht, hob nicht das Gesicht zu ihm, sagte kein Wort.

    »Du musst nicht bei mir bleiben, wenn du nicht willst«, fuhr er fort, auch wenn sein Herz sich nach nichts auf der Welt mehr sehnte als nach ihr. »Du kannst zurück zu deinen Eltern gehen oder wo immer du hinwillst. Ich will dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben. Ich bin nicht wie er.«

    »Warum?«

    Dieses eine Wort war so leise, so brüchig, dass Nicholas fast meinte, er hätte es sich nur eingebildet.

    »Warum was? Warum ich ihn dazu gebracht habe, dich mir zu geben?«

    Ihr Kopf bewegte sich ein ganz klein wenig.

    Alles, was er gefühlt hatte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, türmte sich in ihm aufeinander, verschlang sich ineinander und schien alles, was er sagen konnte, sinnlos zu machen.

    »Weil du so traurig ausgesehen hast«, sagte er schließlich. »Weil ich noch nie jemanden mit so traurigen Augen gesehen habe. Und weil er dich wie ein Nichts behandelt hat, wie er dich an sich gebunden und dich hat bluten lassen.«

    Hattie gab einen erstickten Laut von sich. »Das war nicht das Einzige von mir, das er hat bluten lassen.«

    Nicholas wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte sie ganz fest an sich drücken, ihr über das Haar streicheln und ihr sagen, dass es von nun an besser sein würde, dass niemand ihr jemals wieder so wehtun würde. Doch er wollte sie nicht anfassen, ohne dass sie es ihm erlaubte. Sie sollte wissen, dass er sie niemals ohne ihre Erlaubnis anfassen würde. Sie sollte wissen, dass er sich niemals von ihr nehmen würde, was er wollte, wie Kaninchen es getan hatte.

    »Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu glauben«, sagte er. »Aber ich werde dir niemals wehtun, das musst du wissen. Ich werde dir niemals im Leben wehtun.«

    Da blickte sie auf, und er sah die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. »Wie kannst du so was sagen? Männer verletzen – so ist das. Ich habe gesehen, was du diesem Mann bei dem Kampf angetan hast.«

    »Na ja, er hat sich auch nicht lumpen lassen«, sagte Nicholas und warf einen Blick auf sein gebrochenes Bein und die kaputte Hand. »Aber das war was anderes. Das war ein Kampf. Jeder, der einer Frau so etwas antut, ist kein richtiger Mann.«

    »Ich möchte dir glauben«, sagte sie. »Das möchte ich wirklich.«

    Da nahm er ihre Hand, aber so vorsichtig, als würde er das feinste Stück Porzellan in die Hand nehmen. Er legte ihre Hand auf sein Herz. »Ich verspreche es. Ich verspreche, dass ich dir niemals, nicht um alles in der Welt, wehtun werde. Ich werde dich beschützen. Alles, was ich will, ist, dich lächeln zu sehen.«

    Sie starrte eine ganze Weile in seine Augen, ohne zu blinzeln. Er hatte das Gefühl, als würde alles, was er war und jemals sein würde, offen vor ihr ausgebreitet, als läse sie in ihm wie in einem Buch, in dem sie die Wahrheit über sein Leben fand.

    »Du musst nicht bei mir bleiben«, sagte er. »Ich würde dich niemals zwingen zu bleiben.«

    »Und das«, sagte sie, »ist der Grund, warum ich dir glaube.«

    Und sie lächelte.

    Der Gnadenthron

    [image: signet]

    Der lange Winter war vorüber. Jeden Morgen blickte Alice länger zum Horizont und überlegte, was dahinter liegen mochte.

    Das kleine Haus im Wald hatte ihr Sicherheit geboten, und die Großzügigkeit der Hexe, die darin lebte – denn sie war eine Hexe, und ihr Name war Olivia –, hatte sie am Leben erhalten. Sogar Hatcher hatte sie hin und wieder am Leben erhalten, wenn er von seinen wilden Streifzügen zurückkam, um sie zu besuchen.

    Eines Nachts hatte sie geträumt, einen Traum, den sie schon häufiger geträumt hatte, als sie zählen konnte. Sie stand am Ufer eines lang gestreckten, klaren Sees, dessen Wasser im Sonnenlicht silbrig glitzerte. Auf der gegenüberliegenden Seite waren hohe Berge aus rauem, rissigem Fels, und die höchsten Gipfel waren mit Schnee bedeckt.

    Doch unten im Tal war alles grün, eine hemmungslos bunte Wildblumenwiese erstreckte sich am Ufer des Sees. Hinter Alice stand ein gemütliches kleines Haus aus Feldsteinen, und als sie sich umdrehte, sah sie Hatcher in der Tür stehen, in seinen Armen ein schwarzhaariger Säugling.

    Als sie aufwachte, war ihr Gesicht mit Tränen überströmt, die sie im Schlaf geweint hatte.

    Da wusste Alice zwei Dinge: Erstens, es war Zeit, die Zuflucht zu verlassen, die ihnen das kleine Haus im Wald geboten hatte.

    Und das Zweite war, dass ihr Baby am Ende des Sommers zur Welt kommen würde.

    [image: signet]

    Hatcher war nicht da, als Alice sich von Olivia verabschiedete. Er war schon seit einigen Tagen nicht mehr zu dem Häuschen im Wald zurückgekehrt, doch das war nichts Ungewöhnliches. Sie hätte sich vielleicht Sorgen gemacht, wenn sie sich nicht der Vision so sicher gewesen wäre, die ihr im Traum gekommen war. Alice wusste, dass Hatcher mit ihr in dem kleinen Häuschen am See wohnen würde, umgeben von blühenden Wildblumenwiesen.

    Alice trug neue Hosen und ein neues Hemd, beides hatte sie sich liebevoll in den langen, kalten Wintertagen genäht. Sie war unglaublich stolz auf die Kleidung, die sie sich selbst genäht hatte, weil niemand sich je die Mühe gemacht hatte, sie diese Fertigkeiten zu lehren, als sie noch jung war, und es war eine schöne Sache zu erleben, dass sie selbst für sich sorgen konnte, und spinnen und weben und nähen zu können.

    Olivia hatte ihr auch gezeigt, wie man sich um Pflanzen kümmerte, sogar im Winter, und wie man Kräuter oder Gemüse in kleinen Töpfen im Haus wachsen lassen konnte. Sie hatte ihr erklärt, wie man die Sommerernte in Krügen einkochte, wie man Fleisch einsalzte und trocknete, sodass man bis zum Frühjahr genug davon hatte.

    All dies war natürlich auch in ihrem eigenen Haus getan worden, als sie noch klein war, doch das hatten Bedienstete erledigt, und die verwöhnte jüngste Tochter des Hausherrn hatte es kaum bemerkt.

    Jetzt gab es keine Bediensteten, und Alice hätte auch keine gewollt. Es gefiel ihr, mit ihren eigenen Händen zu arbeiten und froh und stolz darüber zu sein, wenn ihr etwas gut gelang.

    Natürlich hatte Olivia sie noch mehr gelehrt, als einen Haushalt zu führen. Sie hatte Alice gelehrt, ihre Magie zu gebrauchen, zu erkennen und zu akzeptieren, was sie damit vermochte und was nicht, sie herbeizurufen, wenn sie sie brauchte, und sie still ruhen zu lassen, wenn nicht.

    Das meiste war Alice bekannt vorgekommen, als hätte es nur unter der Oberfläche ihres Bewusstseins gewartet, dass sie sich traute, einen Blick darauf zu werfen.

    Alice trug einen einzigen großen Rucksack mit allem, was sie und Hatcher brauchen würden – einschließlich seiner Kleidung und seiner Axt. Wenn sie eins aus dem Debakel im Schnee gelernt hatte, dann, wie schwer es ist, bei schlechtem Wetter zwei Bündel zu tragen. Hatcher verbrachte sowieso mehr als die Hälfte der Zeit als Wolf, und Alice musste sein Bündel schleppen, während er unbeschwert durch die Wälder streifte.

    Alice hievte sich den schweren Rucksack auf die Schultern und drehte sich zu Olivia um, die in der Tür stand und die Handflächen vor der Brust aneinandergelegt hatte.

    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Alice.

    »Es ist kein Dank nötig«, antwortete Olivia. »Ich war froh, dass du da warst. Deine Gesellschaft hat es mir leichter gemacht, den Winter zu überstehen.«

    Alice wollte Olivia fragen, warum sie hier allein in dieser Einsamkeit blieb. Sie hatte sie das schon oft fragen wollen, aber jedes Mal war ihr die Frage zu aufdringlich erschienen. Wenn Olivia wollte, dass sie das erfuhr, hätte sie es ihr gesagt, also nahm sich Alice auch dieses Mal zusammen. Abgesehen davon hätte sie niemals so für Alice da sein können, wenn sie nicht an diesem abgelegenen Ort lebte.

    Also trat Alice nur auf die andere Frau zu und umarmte sie. Sie blieben lange so stehen, versuchten beide einander ohne Worte etwas zu sagen, und einige dieser Gedanken mussten tatsächlich übertragen worden sein, denn als sie sich voneinander lösten, drehte sich jede ein wenig weg, um sich die Tränen aus den Augen zu tupfen.

    »Danke«, sagte Alice, und Olivia nickte.

    Alice war schon halb über die Lichtung gegangen, als Olivia ihr nachrief: »Alice!«

    Sie drehte sich um, fragte sich, was plötzlich die Dringlichkeit hervorgerufen hatte, die in ihrer Stimme lag. Olivia lief ihr nach und nahm sie bei den Händen.

    »Alice, dir droht Gefahr, ich fühle es ganz deutlich.«

    Alice nickte. »Ja, das weiß ich, ich spüre es auch. Nur denke ich, es ist die Sorte Gefahr, der man nicht ausweichen kann. Es gibt einen Ort, an den ich gelangen möchte, und direkt auf dem Weg dorthin lauert noch irgendetwas Schlimmes auf mich.«

    »Ich kann nicht genau sehen, was es ist«, sagte Olivia. »Ich weiß nur, dass es da ist. Und es bedroht nicht nur dich, sondern auch dein Kind.«

    Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass Olivia von dem Kind wusste. Manchmal hatte sie das Gefühl, Olivia wusste einfach alles, was es zu wissen gab.

    Ein bisschen wie Grinser, dachte Alice trocken, aber wesentlich weniger anstrengend.

    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Alice. »Vorsichtiger als vorsichtig.«

    »Lass sie nicht deine Macht sehen«, flüsterte Olivia. »Lass sie nicht sehen, was du bist.«

    »Dass ich eine Zauberin bin?«, fragte Alice.

    »Ja«, antwortete Olivia. »Ich kann es nicht klar lesen, und ich kann auch nicht genau sehen, von wo die Gefahr droht. Ich weiß nur, dass du in den nächsten Tagen nur sehr, sehr zurückhaltend von deiner Magie Gebrauch machen solltest.«

    »Das ist aber blöd. Da hab ich nun gerade gelernt, wie ich meine Magie nutzen kann, und nun soll ich sie nicht einsetzen dürfen, um mir Ärger zu ersparen. Das ist ziemlich blöd.«

    »Magie kann nicht alles retten, Alice. Ich dachte, das hättest du inzwischen gelernt.«

    »Hab ich ja auch«, gestand Alice kleinlaut. »Hab ich wirklich. Trotzdem wär’s nett, seine Feinde einfach mit einem Blick zerschmettern zu können.«

    Olivia lachte. »Ich denke, du hast noch eine Menge zu lernen, bis du so weit bist, meine Liebe. Nun denn, dann geh jetzt. Mögen alle Mächte, die da sind, dich und deine Lieben beschützen und bewahren.«

    Sie küsste Alice auf die Wange und schickte sie dann mit einer wedelnden Handbewegung fort, also drehte sich Alice um und ging los.

    Der Morgen war frisch und schön, die Art Morgen, die einem das Gehen leicht macht, einfach weil die Sonne scheint und die Spechte gegen die Baumrinde klopfen und die Eichhörnchen einander zuschnalzen.

    Alice spürte den Schatten, der irgendwo vor ihr auf dem Weg lag, denselben Schatten, der Olivia solche Sorgen bereitete, aber er war noch zu weit entfernt, um sie jetzt zu beunruhigen. Es gab sowieso keine Möglichkeit, ihm auszuweichen, das wusste sie, aber das bedeutete nicht, dass sie jetzt schon ständig daran denken musste.

    Abgesehen davon, dachte Alice, werde ich niemandem erlauben, meinem Baby etwas anzutun. Was immer vor mir liegt, was immer die von mir wollen – es spielt keine Rolle. Ich werde niemals zulassen, dass sie meinem Kind Schaden zufügen.

    Und Hatcher auch nicht.

    Sie lächelte bei dem Gedanken und stellte sich vor, wie eine Horde gesichtsloser Feinde sich auf Hatcher stürzte. Ob in Gestalt eines Mannes oder eines Wolfs, es konnte nur ein mögliches Ende für sie geben – Gemetzel.

    Alice wanderte weiter, bis ihr am Mittag die Füße wehtaten und sie Hunger bekam.

    Ich bin über den Winter verweichlicht, dachte sie reumütig, während sie die Schuhe auszog und ihre Füße in das kühle Wasser eines kleinen, flachen Bächleins hielt.

    Und sie war weich geworden, zu weich, am ganzen Körper. Die kleinen Kuhlen zwischen ihren Rippen hatten sich gefüllt und so auch ihre Hüften. Ihre Wangenknochen wirkten nicht mehr schneidend scharf. Vier Monate an einem festen Ort, ohne den ganzen Tag zu wandern, mit Schlaf in einem richtigen Bett und regelmäßigen Mahlzeiten hatten dafür gesorgt, dass sie nicht mehr wie eine zottelige Vogelscheuche aussah.

    Auch wenn Hatcher immer ein bisschen zottelig aussehen wird, selbst wenn er sich rasiert und die Haare schneidet und saubere Kleidung trägt. Was auch immer er tut, diese Wildheit kann er nicht ablegen. Sie wohnt in seinem Herzen und in seinem Blick.

    Doch die vier Monate, in denen Alice nur ums Haus und gelegentlich in den Wald gegangen war, bedeuteten auch, dass sie nicht darauf vorbereitet war, einen ganzen Tag zu laufen. Sie blieb eine Weile sitzen, ließ die Füße ins Wasser baumeln und kaute auf dem Trockenfleisch herum, das Olivia ihr eingepackt hatte.

    Nach einer Weile wurden ihre Füße eiskalt, trotzdem drängte es sie nicht weiterzugehen. Die Sonne spendete Wärme, also legte sie sich ins Gras und nahm den Rucksack als Kopfkissen.

    Als sie aufwachte, lag Hatchers Mund auf ihrem, sanft wie die Berührung eines Schmetterlings. Sie schlug die Augen auf und fand ihn neben sich kniend, splitterfasernackt und ziemlich dreckig, sein Gesicht ganz nah an ihrem.

    »Du brauchst ein Bad«, sagte sie und stützte sich auf die Ellbogen. Sie küsste ihn, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. »Und die Haare schneiden und dich rasieren könntest du auch gleich, wenn du schon mal dabei bist. Du musst jetzt mal ein bisschen respektabler aussehen, wenigstens für eine Weile.«

    »Ich werde nie respektabel sein«, sagte er und strich mit seinem Bart über ihr Gesicht.

    Sie lachte und stieß ihn von sich. »Es kommt etwas, oder wir kommen zu etwas«, sagte sie. »Und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass es besser für uns wäre, wenn wir einfach nur wie zwei unschuldige Reisende aussähen und nicht wie eine Zauberin und ihr wilder Wolf.«

    Hatcher zog die Augenbrauen zusammen. »Also willst du, dass ich eine Weile nur Mensch bleibe?«

    »Wenn du kannst«, sagte sie. »Es wäre besser.«

    »Nur für dich, Alice«, seufzte er. »Hast du Seife dabei?«

    Sie hatte. Nach Kräutern duftende Seife, die zu sieden ihr Olivia gezeigt hatte, und Hatcher stieg in den Bach und spritzte mit Wasser um sich, bis er ganz nass war, dann schrubbte er alles mit der Seife ab, auch seine Haare.

    Er wusch die Seife ab, kletterte heraus und setzte sich in die Sonne, um sich zu trocknen, vollkommen unbesorgt. Und während er das tat, schnitt ihm Alice seine zottige Mähne in eine Form, die zumindest annähernd respektabel aussah. Dann stieg er wieder in den Fluss und rasierte sich den Bart ab.

    Als er so sauber und ordentlich war, wie es ihm möglich war, schlüpfte er in die Hose und das Hemd, das Alice ihm genäht hatte. Er war immer noch eher hager, und seine grauen Augen wirkten jetzt größer, nachdem die Wolke wilder Haare abgeschnitten war, aber er sah so respektabel aus, wie er überhaupt aussehen konnte.

    »Hast du Hunger?«, fragte Alice.

    Er schüttelte den Kopf: »Ich hab gegessen, bevor ich dich gefunden habe.«

    Er nahm den Rucksack und schwang ihn sich mühelos auf den Rücken. »Du solltest das in deinem Zustand nicht tragen.«

    Alice starrte ihn an. »Woher weißt du davon?«

    Bei Olivia konnte sie es noch verstehen, aber nicht bei Hatcher.

    »Dein Geruch hat sich verändert«, sagte er. »Außerdem darfst du nicht vergessen, dass mir das Hellsehen im Blut liegt. Ich wusste schon eine ganze Weile, dass du schwanger werden wirst.«

    Sie hatte sich vorgestellt, ihn irgendwann mit der frohen Nachricht überraschen zu können. Doch davor hatte sie sich gewünscht, etwas Zeit für sich allein mit ihrem Baby zu haben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, jemandes Mutter zu sein, das kleine Leben, das in ihr heranwuchs, zu feiern.

    Das Hellsehen hatte sie in der Tat vergessen. Es war schon eine ganze Weile her, dass Hatcher irgendeine Vorhersage ausgesprochen hatte. Unter dem Einfluss seiner Visionen verhielt er sich oft mehr als nur ein bisschen seltsam und unberechenbar. Alice hatte gehofft, dass ihn seine Visionen in Ruhe lassen würden, und Olivia hatte nur allzu deutlich gemacht, dass sie besser niemanden von ihrer Magie wissen lassen sollten.

    »Bist du froh darüber?«, fragte Alice. Sie hatte die Frage nicht stellen wollen, aber die Worte waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, sie gedacht zu haben.

    »Über das Baby?«

    Alice nickte. Ihre Fäuste ballten sich, fest. Sie wusste nicht, warum sie seine Antwort fürchtete.

    »Natürlich«, sagte er. Er blickte von ihren Fäusten zu ihrem Gesicht, trat zu ihr und fasste sie an den Oberarmen. »Es gibt nichts in diesem Leben, was mich glücklicher machen könnte als du, Alice. Und jetzt wird dieses Glück einen Namen bekommen, ein kleines Stück von dir und mir.«

    Ihre innere Spannung löste sich, ohne jedoch ganz zu verschwinden.

    »Was, wenn ich eine schlechte Mutter bin?«, flüsterte sie. Auch das war eine Furcht, von der sie bisher nichts gewusst hatte. »Was, wenn er mich hasst?«

    »Wie könnte dich jemals jemand hassen?«, flüsterte Hatcher. »Du wirst ihn mehr lieben, als jedes Kind jemals geliebt worden ist.«

    Das würde sie, ja. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung vom Muttersein. Ihre Mutter hatte sie weggegeben, nachdem sie unpassenderweise überfallen worden war.

    Sogar aus der Zeit davor konnte sich Alice immer nur an kurze Augenblicke der Zuneigung erinnern, wenn ihre Mutter oder ihr Vater ihr einen Kuss gegeben oder sie in den Arm genommen oder mit ihr gespielt hatten. Doch meistens hatte es geheißen: »Es tut mir leid, Liebes, aber Mama hat viel zu tun. Geh in den Garten zum Spielen.«

    Aber so werde ich nicht sein. Ich werde keine solche Mutter sein. Ich werde immer Ja sagen, wenn die Kinder mich fragen, ob ich mit ihnen spielen kann, denn Kinder sind nur einmal klein, und wenn sie erst mal groß sind, fragen sie nicht mehr danach.

    Und dann dachte sie: Kinder. Sei mal nicht zu voreilig, Alice. Du weißt nicht mal, ob du dich um ein Kind kümmern kannst, geschweige denn um mehr als eins.

    Dann erst wurde ihr bewusst, was Hatcher gesagt hatte: »Ihn lieben?«

    Hatcher sah sie verwirrt an.

    »Du hast gesagt: ›Du wirst ihn mehr lieben, als jemals ein Kind geliebt worden ist.‹ Hast du das nur so dahergesagt, ihn? Oder weißt du, dass es ein Junge wird?«

    »Willst du die Antwort wirklich hören?«

    »Das heißt, es ist tatsächlich ein Junge«, schloss Alice, »weil du dir nie die Mühe machst, dich so rätselhaft auszudrücken, wenn du dir nicht sicher bist.«

    »Ist das denn wirklich wichtig?«, fragte Hatcher. »Bist du glücklicher, wenn es ein Junge ist?«

    »Natürlich nicht«, sagte Alice. »Aber es wird sehr schön sein, sehr, sehr schön, sich vorzustellen, wie das Baby aussehen wird und wie er sein wird.«

    »Wenn er auch nur annähernd nach mir kommt, wird er das frechste Kind der Welt«, brummte Hatcher.

    »Warst du wirklich so schlimm?«, fragte Alice, während sie sich wieder auf den Weg machten.

    »Ja«, sagte Hatcher ohne jede Spur von Ironie. »Ich war ein sehr schlimmes Kind. Ich habe nie gehört, ich war nie dankbar für das, was ich hatte, hab immer nach einer Gelegenheit gesucht, um wegzulaufen oder etwas zu klauen oder mich zu prügeln. Mich wundert es nicht, dass Bess irgendwann daran verzweifelt ist, einen anständigen Menschen aus mir zu machen.«

    Und es ist ihr auch nicht gelungen, dachte Alice, aber sie sprach es nicht laut aus, weil Hatcher sonst denken könnte, dass ihr das etwas ausmachte und dass sie ihn nicht genau so liebte, wie er war.

    »Wobei es für unser Kind auch anders sein könnte«, fuhr Hatcher nachdenklich fort. »Er wird nicht von seinen Eltern verlassen werden. Er wird nicht in einer dreckigen Stadt aufwachsen und die Hälfte der Zeit nichts zu essen haben.«

    Es war ungewöhnlich für Hatcher, so gesprächig zu sein, und Alice fragte sich, woran das liegen mochte.

    »Bedrückt dich was, Hatch?«, fragte sie. »Machst du dir Sorgen wegen des Kindes?«

    »Nein«, sagte er.

    Danach schwieg er eine ganze Weile. Alice wusste nicht, ob er einfach nur seine Gedanken sammelte oder im Geist ganz woanders hingewandert war, wie er es manchmal tat. Sie sagte nichts, sondern ging nur weiter neben ihm und wartete.

    »Es ist nur, dass ich neulich über die Zeit nachgedacht habe, als ich jung war. Manches hatte ich ganz vergessen«, erklärte er schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich jetzt daran denke, weil du ein Kind bekommen wirst und es nur natürlich ist, an seine eigene Vergangenheit zu denken, wenn man mit einer neuen Zukunft konfrontiert ist. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich derzeit klarer denken kann, als ich seit Jahren konnte.«

    Hatcher sah ihren Gesichtsausdruck und lachte. »Ich weiß, du glaubst das oft nicht, Alice. Du denkst immer noch, dass ich die Hälfte der Zeit nur Wolf in Menschenkleidung bin, dass meine Gedanken Wolfsgedanken sind, weil ich sie nicht ausspreche. Dabei ist es nur so, dass ich vergesse, wie man spricht, wenn ich längere Zeit ein Wolf bin, und dass es mich Mühe kosten kann, mich wieder daran zu erinnern.«

    »Mir macht das nichts aus«, sagte Alice und berührte seinen Arm.

    »Ich will nicht immer der verrückte Axtmörder sein«, sagte er. »Ich will nicht von Blut träumen. Also werde ich so verrückt und wild, wie ich will, wenn ich als Wolf herumrenne, damit ich ruhiger bin, wenn ich zu dir zurückkomme, und dann ein besserer Mensch sein kann.«

    Sie blieb stehen und hielt ihn an, damit sie ihn küssen konnte. Es gab so viel, das sie ihm gern gesagt hätte, aber nicht wusste, wie, also legte sie das alles in diesen Kuss.

    »Ich denke«, sagte Hatcher in ihren Mund hinein, »dass wir hier für die Nacht rasten sollten.«

    Es war erst später Nachmittag und ein wunderschöner Tag zum Wandern, doch Alice seufzte nur und sagte: »Ja.«
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    Der nächste Tag war nicht ganz so strahlend, und während sie immer noch miteinander glücklich waren, dachte Alice, dass sie wohl beide den drohenden Schatten spüren konnten, der vor ihnen lag, was dem Tag etwas von seinem Glanz nahm. Sie sprachen nur wenig, während sich der Weg in die Berge hinaufwand.

    Alice wusste, dass sie diese Berge überqueren mussten, um das Tal ihrer Träume zu erreichen. Hatcher schien den besten Weg zu kennen und bewegte sich mit derselben Sicherheit, mit der er sie durch die Alte Stadt geführt hatte, nachdem das Irrenhaus abgebrannt war.

    »Wir sollten nicht über die Pässe gehen müssen«, sagte er. »Allerdings müssten wir dann Tunnel nutzen, von denen es bestimmt ein paar gibt.«

    Alice mochte Tunnel nicht sonderlich. Sie weckten eine ganze Reihe unbestimmter und unbegründeter Ängste in ihr – dass sie nirgendwohin führen und sie und Hatcher für immer in einem Berg gefangen darin herumirren könnten, oder dass seltsame Ungeheuer darin auf leichtsinnige Reisende lauerten. Als sie diese Bedenken gegenüber Hatcher äußerte, lachte er nicht, wofür sie dankbar war.

    »Wenn du dir über irgendwas Gedanken machen musst, und manchmal denke ich, dass du das ganz gern tust …«

    Sie versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Das tu ich nicht gern!«

    »Dann wäre das Schlimmste, worüber du dir Gedanken machen solltest, Höhlen, denke ich … also, dass sie einstürzen könnten.«

    »Bei einem von diesen großen Erdrutschen?«, fragte Alice.

    Hatcher nickte. »Die gibt es manchmal. Allerdings bist du ja jetzt auch eine ziemlich mächtige Zauberin, oder? Du könntest bestimmt eine Menge Felsen mit deiner Magie bewegen.«

    »Möglich wäre das schon«, sagte Alice zweifelnd. »Aber das nützt uns auch nichts mehr, wenn mich schon vorher Felsen direkt auf den Kopf getroffen haben.«

    Sie stellte es sich vor, stellte sich vor, wie riesige Gesteinsmassen in Bewegung gerieten und über ihnen zusammenbrachen, ihre Körper zu Brei zerschlugen. Sie stellte sich vor, wie sie an Staub und lichtloser Luft erstickte.

    »Lass uns Höhlen vermeiden, wenn wir können«, sagte sie entschlossen. »Ich steige lieber über ein paar Berge, falls das nötig sein sollte.«
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    Bald kamen sie an eines dieser kleinen Dörfer, die hier und da aus dem Boden zu sprießen schienen, vollkommen unverbunden mit jedem anderen Teil der Zivilisation. Alice fragte sich immer, wie diese Orte überhaupt entstanden – wie kam es, dass sich so viele Menschen an einem so abgelegenen Ort zusammenfanden? Wer hielt es für klug, ein Dorf auf dem Weg einen Berg hinauf zu bauen, und entschied darüber? Welche Gründe bewogen ihre Nachkommen, dortzubleiben?

    Was immer die Gründe dafür sein mochten, Alice war dankbar dafür. Sie musste mal ein oder zwei Stunden auf einem Stuhl sitzen statt auf dem harten Boden mit nichts als einem Felsbrocken, um sich anzulehnen.

    Die Dorfbewohner wirkten zurückhaltend freundlich, als bestünde ihr erster Impuls darin, Fremde herzlich zu begrüßen, aber als seien sie gleichzeitig lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass nicht jeder Reisende ihre Freundlichkeit verdiente. Alice wusste sofort, dass dies nicht der Ort war, den sie fürchtete. Der dunkle Schatten, oder was immer es war, lauerte noch in einiger Entfernung.

    »Guten Morgen«, sagte Alice zu einer Frau, die auf der Treppe eines kleinen Hauses saß. Die Frau sah hübsch aus, aber ihre Schönheit war ein wenig ausgeblichen, wie es vorkommt, wenn Schönheit auf ein Leben voll harter Arbeit trifft. Sie beaufsichtigte zwei kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die in ein Spiel mit Stöcken vertieft auf der Straße auf und ab rannten.

    »Euch auch einen guten Morgen«, sagte die Frau und legte die Hand über die Augen, während sie aufstand, um Alice und Hatcher genauer anzusehen. »Reisende?«

    »Ja«, sagte Alice. »Wir kommen sogar von ziemlich weit her. Aus der Stadt.«

    Das weckte die Neugier der Frau, und sie musterte sie eingehender. »Das ist sehr weit weg. Und wo wollt ihr hin?«

    Es war schwer, diese Frage nicht als aufdringlich zu empfinden, aber Alice wusste, dass Informationen die Währung waren, die ihnen den Weg in dieses abgelegene Dorf ebnen würde.

    »Wir suchen nach einem ruhigen Plätzchen, um uns dort niederzulassen«, erklärte Alice. »Irgendwo auf der anderen Seite der Berge.«

    Die Augen der Frau weiteten sich, doch sie antwortete nicht, sondern machte nur: »Hmmm.«

    Hatcher beobachtete währenddessen die hin und her rennenden Kinder. Er hatte den Rucksack abgestellt.

    »Ich nehme nicht an, dass es in diesem Dorf ein Wirtshaus oder eine Pension gibt, oder?«, fragte Alice. »Wir bezahlen auch gern für eine Mahlzeit.«

    Die Frau schnaubte: »Sehr nett von dir, es ein Dorf zu nennen. Ist ja kaum mehr als ein Maulwurfshaufen auf dem Weg. Aber nein, hier gibt es kein Wirtshaus. Es kommen nicht viele Reisende hier durch.«

    Die beiden Kinder hatten ihr Spiel beendet und langweilten sich jetzt. Sie stocherten mit den Stöcken in der Erde und überlegten, was sie als Nächstes machen sollten.

    Hatcher ging ruhig zu ihnen – nicht zu dicht heran, bemerkte Alice, um sie nicht zu erschrecken – und nahm selbst einen Stock zur Hand. Er fuhr mit der Spitze durch den Staub, mal hier entlang und mal da. Schon bald kamen die Kinder zu ihm und sahen ihm zu.

    »Wow!«, sagte das Mädchen. Sie war etwas älter als der Junge. »Du kannst wirklich gut zeichnen.«

    »Das sieht genauso aus wie ein Bär, den ich mal im Wald gesehen habe«, sagte der Junge. »Nicht von Nahem natürlich. Von weiter weg.«

    »Ach ja?«, fragte Hatcher. »Was hat er gemacht?«

    »Versucht, Honig aus einem Bienenstock zu holen«, erklärte der Junge. »Schien aber nicht so glücklich dabei zu sein.«

    Hatcher sagte nichts, sondern malte weiter mit dem Stock in der Erde herum, und kurz darauf rief der Junge: »Ja, genauso sah das aus! Er hatte die Waben in der Pfote, aber es waren noch überall Bienen, und ein paar davon hat er sogar mitgegessen!«

    »Ich hab ihn nicht gesehen«, sagte das Mädchen traurig. »Ich war mit Mama beim Kräutersammeln, und Calder und Papa waren die Schlingen kontrollieren.«

    »Was ist dein Lieblingstier?«, fragte Hatcher.

    »Ein Wolf!«, sagte das kleine Mädchen aufgeregt. »Ich finde sie so schön!«

    »Ist das so?«, antwortete Hatcher, und Alice hörte das Lächeln in seiner Stimme.

    Manchmal war es schwierig, daran zu denken, dass Hatcher vor langer Zeit einmal verheiratet gewesen war und dass er schon eine Tochter gehabt hatte. Eine Tochter, die ihm geraubt worden war und die sich dann in ein Ungeheuer verwandelt hatte, aber davor war sie sein innig geliebtes Kind gewesen. Hatcher wusste bereits, wie man ein Vater war, aber Alice hatte nicht den blassesten Schimmer, wie man eine Mutter war. Was, wenn sie das überhaupt nicht konnte? Was, wenn sie alles falsch und ihr Kind unglücklich machte?

    Die Frau blickte zwischen Hatcher und Alice hin und her: »Du bist schwanger, oder?«

    Alice erschrak. »Woher weißt du das?«

    Die Frau lachte. »Du hast diesen Blick in den Augen, gleichzeitig glücklich und verwirrt. Komm herein und ruh dich ein bisschen aus. Ich habe bestimmt noch genug Eintopf übrig für dich und deinen Mann.«

    »Oh, aber …«, sagte Alice und machte sich Sorgen, dass nicht genug für die Familie übrig blieb, wenn sie und Hatcher das Essen der Frau aßen.

    »Das Leben ist hier nicht so hart, wie es aussieht«, sagte die Frau, die ihre Miene richtig deutete. »Und abgesehen davon bezahlt dein Mann ja schon damit, dass er die kleinen Monster beschäftigt. Mich erschöpft es manchmal schon, ihnen einfach nur zuzusehen.«

    Sie sagte das mit der sanften Zuneigung einer Mutter, die ihre Kinder liebte, aber nicht immer mochte. Alice nahm an, dass es wohl so war, in Wirklichkeit – dass man sein Kind mehr als alles in der Welt lieben, aber sich trotzdem manchmal nichts mehr als fünf Minuten Ruhe wünschen konnte.

    Die Frau, deren Name Thora war, setzte Alice an den Tisch und löffelte ihr etwas von dem Eintopf, der über dem Feuer hing, in eine Schale, legte einen Kanten Brot daneben und bedeutete ihr zu essen.

    Das Brot war ein bisschen trocken, aber der Eintopf schmeckte köstlich. Alice vermisste jetzt schon Olivias Kochkünste, obwohl sie erst ein paar Tage unterwegs waren.

    »Du sagtest, ihr wollt über die Berge gehen?«, fragte Thora.

    Alice hatte den Mund voll, also nickte sie nur. Thora machte ein besorgtes Gesicht.

    »Da oben ist eine komische Siedlung«, sagte sie. »Eine sehr seltsame Siedlung. Ich denke, ihr solltet sie umgehen, wenn ihr könnt.«

    Eine ungute Vorahnung strich über Alice’ Nacken.

    »Was ist das für eine Siedlung? Weißt du, wo sie liegt?«

    Thora schüttelte den Kopf. »Nicht genau, aber ich weiß, dass sie noch weiter abseits liegt als unser Dorf. Und niemand scheint genau zu wissen, was da vor sich geht. Wir hören nur Gerüchte von Leuten, die zufällig da durchgekommen sind. Es hängen immer dunkle Wolken über dem Ort, und er hat einen seltsamen Namen.«

    »Wie heißt er denn?«, fragte Alice.

    »Das Dorf der Reinheit.«

    [image: signet]

    Alice und Hatcher übernachteten bei Thora und ihrem Mann, die ihnen sehr freundlich ihren Stall zum Schlafen anboten, und Alice fand es sehr angenehm, sich ins Stroh zu kuscheln und den nächtlichen Geräuschen eines Esels, einer Kuh und dreier Ziegen zu lauschen.

    Ihre Träume hingegen fand sie nicht sonderlich angenehm. Sie träumte von Blitzen, schrecklichen Gesichtern und jemandem, der schrie.

    Als sie aufwachte, blieben die Erinnerungen im Hintergrund ihres Geists haften, ein Wust aus unzusammenhängenden Bildern, die kein schlüssiges Ganzes ergaben. Sie war jetzt zweimal davor gewarnt worden, dass ihr auf dem weiteren Weg Gefahr drohte, und sie war sicher, dass die Gefahr von diesem Dorf der Reinheit ausging, doch dieses Wissen machte es nicht leichter. Sie hatte immer noch keinerlei konkreten Hinweis darauf, was dieses Dorf so schrecklich machte, nur dass man es besser meiden sollte.

    Wenn die sich nur für Reinheit interessieren, dann werden sie Hatcher oder mich ganz sicher nicht gut finden. Keiner von uns beiden ist auch nur annähernd so was wie rein.

    Alice merkte, dass sie das nicht in dem Maße beunruhigte, wie es vielleicht sollte. Früher waren ihr Anstand und Anständigkeit und das Gute wichtig gewesen, aber wer immer dieses Mädchen gewesen war, es war inzwischen weit entfernt von ihrer Gegenwart verblasst.

    Gegen Mittag gingen sie auf einem schmalen Pfad entlang, der zwischen engen Felswänden hindurchführte. Alice sah, dass sich der Pfad schon bald wieder weiten würde, und beeilte sich, diesen Engpass hinter sich zu bringen, denn auch wenn der Himmel noch immer über ihr war, fühlte es sich zu sehr nach einer Höhle an, deren Wände sie bedrängten. Es war, als schöben sich die Felswände nach innen und versuchten, sie zu erdrücken.

    Hatcher achtete peinlich genau darauf, sie deswegen nicht aufzuziehen, das merkte sie.

    Das ist lächerlich, dachte Alice. Felsen haben keine Gefühle oder böse Absichten.

    Von oben kam ein knarrendes Geräusch, dann krachte etwas nach unten. Sie blickte hinauf und sah einen Teil der Felswand abbrechen und direkt auf sie hinunterpoltern.

    Und es wirkte, als zielte der Steinschlag tatsächlich direkt auf sie. Alice wusste nicht, woher dieser Eindruck kam, nur dass sie einen Schwall Magie spürte, der direkt vor dem Steinschlag herrauschte, etwas Verzaubertes, das ihr Haar streifte.

    »Weg hier!«, brüllte Hatcher und zerrte an ihrem Arm.

    Alice rannte, auch wenn sie noch im Rennen dachte, dass sie unmöglich entkommen konnten, dass der Fels die Richtung ändern und sie verfolgen würde, ganz egal, wohin sie zu fliehen versuchten.

    Natürlich geschah das nicht, aber sie entkamen nur um Haaresbreite aus dem Gebiet, in dem die Steine niedergingen, direkt an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Die Lawine war gar nicht besonders groß, nicht groß genug jedenfalls, um sie lebendig begraben zu können, aber Alice schauderte dennoch. Wenn einer von ihnen von einem Felsbrocken getroffen worden wäre, hätte er schwer verletzt oder getötet werden können.

    »Hatcher«, sagte Alice. »Ist es dir auch vorgekommen, als wären diese Steine nur runtergefallen, weil wir darunter hergegangen sind?«

    Hatcher blickte nach oben. »Eine Falle, meinst du? Eine magische?«

    »Ja, so fühlte es sich an.«

    »Das habe ich nicht gespürt, aber das muss nicht heißen, dass es nicht stimmt«, sagte Hatcher. »Wir sollten von nun an sehr vorsichtig sein.«

    »Aber wer sollte eine solche Falle stellen? Und wozu?«

    Das kann doch wohl nichts mit diesem Dorf der Reinheit zu tun haben, oder?, dachte Alice. Olivia hat gesagt, dass ich vorsichtig mit meiner Magie sein soll. Das hört sich doch nicht gerade nach Leuten an, die an einem Berghang eine magische Sprengfalle einrichten.

    Hatcher zuckte die Achseln, wie er es oft tat, wenn Alice etwas beunruhigte, das ihn nicht in demselben Maß beeindruckte. Sie konnte beinahe seine Gedanken lesen: Uns ist nichts passiert, es gibt keine naheliegende Erklärung, also warum sollen wir uns darüber den Kopf zerbrechen?

    Aber Alice wusste, dass es an ihr nagen und sie beunruhigen würde, selbst wenn sie niemals die Antwort fanden. Hatchers Gleichmut konnte sie nur schwer aufbringen.

    Einen Moment standen sie da und starrten auf den Berg aus Gestein. Dann sagte Hatcher: »Warum versuchst du nicht, ihn mit deiner Magie beiseitezuräumen?«

    Alice sah ihn erschreckt an. »Ich glaube nicht, dass wir uns hier dabei erwischen lassen sollten, wie wir mit den Steinen rumspielen. Es könnten jederzeit mehr davon runterkommen.«

    »Ich meinte ja nur, dass du ausprobieren solltest, was du kannst, nur falls wir doch noch durch eine Höhle müssen.«

    »Aber ich habe nicht vor, durch eine Höhle zu gehen«, sagte Alice starrköpfig. »Also spielt es nicht wirklich eine Rolle, oder?«

    »Alice«, sagte Hatcher, »es könnte aber sein, dass wir das müssen.«

    Sie wusste, wie albern und kindisch es von ihr war, so darauf zu beharren, und dass ihre Ängste sehr wahrscheinlich unbegründet oder zumindest übertrieben waren und Hatcher recht damit hatte, dass sie üben musste, ihre Magie anzuwenden. Aber im Augenblick erschien ihr das einfach unvernünftig, und der Steinschlag hatte sie so erschreckt, dass sie einfach nur noch aus dieser Engstelle wegwollte.

    »Nein«, sagte sie und eilte weiter, wissend, dass er ihr folgen würde.

    Er tadelte sie nicht für ihre Entscheidung, aber sie spürte seinen Blick am Hinterkopf. Ihre Weigerung, eine Höhle zu betreten, bereitete ihm offensichtlich mehr Sorge als der Steinschlag, der sie beide beinahe getötet hätte. Alice fand, dass er seine Prioritäten überdenken sollte.

    Der Pfad weitete sich, wurde weniger angsteinflößend, und sie gingen weiter, ohne noch einmal über den Steinschlag zu sprechen. Alice spürte, wie sich ihre Anspannung etwas löste.

    Zur Nacht fanden sie eine kleine Senke in den Bergen, wo sie auf einer Lichtung ihre Decken ausbreiten und unter freiem Himmel schlafen konnten.

    Alice rechnete nicht damit, dass sie zur Ruhe kommen würde, in ihren Gedanken war sie immer noch bei herunterstürzenden Felsen und einstürzenden Tunneln und dem Schlimmsten von allem – nicht stark genug zu sein, so etwas wieder rückgängig zu machen, wenn es passiert war.

    Inzwischen war sie eine bessere Zauberin als noch vor Monaten, das stimmte. Aber sie war, wie Olivia ihr so sanft in Erinnerung gerufen hatte, nicht so stark. Sie wusste nicht, ob sie einen Höhleneinsturz wegblasen könnte.

    Vielleicht kann man das nur rausfinden, indem man es probiert. Wenn du weiter Angst vor deiner Macht hast, wirst du nie rausfinden, wie weit sie reicht.

    Schweigend saßen sie am Feuer, jeder von ihnen in seine Gedanken versunken, als Hatcher plötzlich aufstand. Die Axt war in seiner Hand, ohne dass Alice gesehen hätte, wie er danach griff. Seine Nasenflügel blähten sich, während er in die Dunkelheit des Wegs vor ihnen starrte.

    Der Weg zum Dorf der Reinheit, dachte Alice und stand ebenfalls auf, weil sie das Gefühl hatte, es wäre besser, aufzustehen und sich dem zu stellen, was da eventuell über sie kam.

    Ein Mann trat aus der Dunkelheit, hochgewachsen, mit blutleerem Gesicht und wildem Blick, der ihre Anwesenheit kaum zu bemerken schien. Er taumelte auf das Feuer zu und blieb schwer atmend davor stehen.

    Seine Kleidung war zerrissen, sein Gesicht mit Schrammen übersät. Erst dachte Alice, die Kratzer stammten von Dornen, doch als sie sich sein Gesicht näher ansah, erkannte sie, dass die Male – lang und tief – von menschlichen Fingernägeln stammten. Die Risse in seiner Kleidung schienen ebenfalls das Ergebnis zupackender Hände zu sein.

    Vielleicht sah er auch nur so aus, als sei er von einer aufgebrachten Menge verfolgt worden. Oder Alice’ Magie erlaubte ihr, Dinge zu sehen, die sie sonst nicht erkannt hätte.

    Hatcher rührte sich nicht, doch Alice spürte seine Anspannung. Wenn der Fremde auch nur Anstalten machte, sie anzugreifen oder zu verletzen, würde Hatcher ihn töten. Alice hielt den Mann nicht für eine Bedrohung – er wirkte zu Tode erschreckt –, aber sie wusste, dass in Panik geratene Menschen gefährlich werden konnten.

    »Hallo?«, fragte sie schließlich und machte einen Schritt auf ihn zu.

    »Geh nicht näher an ihn heran, Alice«, warnte Hatcher leise.

    Alice versuchte es noch einmal. »Hallo? Können wir dir irgendwie helfen?«

    Der Mann schien in seinen Gedanken weit weg zu sein, seine Blicke schossen hin und her, als suchte er in den Schatten nach Ungeheuern.

    »Niemand wollte mir helfen«, sagte er schließlich mit zitternder Stimme. »Niemand wollte mir helfen.«

    »Aber wir werden dir helfen«, versicherte Alice ihm beruhigend.

    »Ich dachte, sie wären meine Freunde«, stammelte er. »Ich dachte, ich gehörte zu ihnen.«

    »Willst du dich hier zu uns ans Feuer setzen?«, fragte Alice. »Wir haben zu essen und Wasser.«

    »Der Blitz«, sagte der Fremde mit lauter werdender Stimme. »Der Blitz. Der Gnadenthron!«

    Alice und Hatcher wechselten einen verwirrten Blick.

    »Wenn du dich hier für eine Weile zu uns setzen möchtest und dich beruhigen und uns erzählen, was passiert ist …«

    Plötzlich drehte sich der Mann zu ihr um und schien sie zum ersten Mal richtig zu sehen. »Der BLITZ!«, schrie er auf, und etwas Spucke flog von seinem Mund. »Der BLITZ! Ich war doch einer von ihnen, aber sie wollten mich auf den Gnadenthron setzen!«

    Dann rannte er los und verschwand so schnell, wie er gekommen war, den Weg zurück, der ihn aus den Bergen führen würde.

    Sie hörten ihn mit irrer Stimme immer wieder rufen: »Der BLITZ! Der BLITZ!«

    Seine Stimme hallte von den Bergen wider, sodass sie ihn noch viel länger rufen hörten, als es eigentlich möglich gewesen wäre.

    In dieser Nacht träumte Alice wieder, doch der Traum war nicht mehr so vage wie der in der Nacht zuvor. Da war ein Stuhl, ein seltsamer Sessel aus Holz auf einem Podest, umringt von einer singenden Menschenmenge. Hoch über ihren Köpfen wirbelten Gewitterwolken. Als Alice nach unten sah, erkannte sie, dass sie an den Stuhl gekettet war und die singenden Menschen sie anlächelten.

    »Nein!«, rief sie ihnen zu. »Helft mir! Mein Baby! Bitte tut meinem Baby nicht weh!«

    Donner knallte, und ein weißer Blitz ging hernieder, und Alice wachte schweißgebadet auf, die Hände schützend über ihrem Bauch.

    »Was ist denn?«, fragte Hatcher.

    »Der Gnadenthron«, antwortete Alice.

    [image: signet]

    Am nächsten Tag wurde der Weg breiter. Vereinzelt klammerten sich knorrige Bäume an steile Felsen, die ihre Wurzeln tief in die Spalten und Risse des Gesteins gruben. Hübsche kleine Wildblumen reckten weiße und lilafarbene Gesichter Richtung Sonne, und Alice sah von Weitem einige weiße Ziegen hoch über ihnen, die fröhlich auf Felskanten herumturnten, die kaum breiter waren als ihre winzigen Hufe.

    Sie machten Rast, um ein kaltes Mittagessen zu sich zu nehmen, das Thora ihnen freundlicherweise eingepackt hatte. Alice seufzte, als sie das Trockenfleisch und das Obst sah.

    »Was ist denn?«, fragte Hatcher.

    »Es ist doch verblüffend, wie schnell man sich an warme Mahlzeiten gewöhnt«, sagte sie. »Mir fällt es schwer, Appetit auf salziges Fleisch mit Äpfeln zu entwickeln.«

    »Das könnte ich ändern«, sagte Hatcher. »Ich wette, ich könnte eine von diesen Ziegen erwischen oder ein, zwei Kaninchen. Wir könnten sie über dem Feuer braten.«

    Alice lief das Wasser im Munde zusammen, und gerade als sie sagen wollte, dass das eine wunderbare Idee war, warnte sie eine plötzliche Eingebung davor.

    »Nein«, sagte sie mit gesenkter Stimme, während sie schnell um sich blickte. »Ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn du deine Fähigkeiten hier zeigst.«

    Hatchers Blick wurde scharf. Er legte den Kopf ein wenig schief und lauschte auf etwas, das Alice nicht hören konnte.

    »Du hast recht«, sagte er. »Es ist jemand in der Nähe, der uns beobachtet.«

    »Ich sehe niemanden«, sagte Alice und versuchte, sich unauffällig umzusehen. Sie wollte die Beobachter nicht wissen lassen – inzwischen war sie sich sicher, dass es mehrere waren –, dass sie von ihnen wusste.

    »Es sind mindestens drei«, sagte Hatcher leise. »So wie es sich anhört, sind sie ziemlich hoch über uns verteilt.«

    »In der Nähe muss eine Siedlung sein«, vermutete Alice und dachte an das Dorf der Reinen, wollte es aber nicht ansprechen, bevor Hatcher es nicht tat. »Glaubst du, die wollen uns was?«

    Hatcher zuckte die Achseln und nahm einen der Äpfel. »Das wissen wir erst, wenn sie zu uns kommen. Am besten essen wir jetzt einfach, wie wir es vorhatten, und tun so, als wüssten wir nicht von ihnen.«

    Alice stimmte zu, auch wenn es schwieriger war, als sie gedacht hätte, so zu tun, als würden sie nicht beobachtet. Ihr Nacken prickelte die ganze Zeit mit diesem funkenschlagenden Gefühl, das in der Luft lag, bevor ein Blitz einschlug.

    Das ist der Schatten, dachte sie. Oder eher das Vorspiel dazu. Das ist es, was Olivia gesehen hat, was Hatcher und ich gefürchtet haben.

    Nachdem sie gegessen hatten, packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Alice versuchte, nicht nach oben zu sehen. Wenn sie einen der Beobachter erblickte, würde sie wahrscheinlich in Panik geraten und ihn angreifen. Dennoch hatte sie den Eindruck, ein- oder zweimal aus dem Augenwinkel schnelle, schattenhafte Bewegungen zu sehen, aber das konnte auch Einbildung sein.

    »Definitiv nur drei«, murmelte Hatcher. »Einer von ihnen ist gerade vorgelaufen.«

    »Um mit den anderen Kontakt aufzunehmen«, sagte Alice leise. »Sie müssen Teil einer größeren Gruppe sein.«

    »Ja, das denke ich auch«, antwortete Hatcher. »Ich höre aber noch kein Dorf, daher bin ich mir nicht so sicher, wie weit voraus sie sind.«

    »Ich hoffe, wir kommen noch bei Tageslicht an«, sagte Alice. »Ich würde kein Auge zubekommen, wenn ich wüsste, dass sie da irgendwo in den Felsspalten lauern und nur darauf warten, uns im Schlaf zu töten.«

    »Niemand wird uns im Schlaf töten«, sagte Hatcher. »Hast du denn gar kein Vertrauen zu mir?«

    Alice tätschelte ihm rasch die Schulter. »Natürlich hab ich das. Ich weiß, dass du aufwachen würdest, bevor tatsächlich irgendwas passiert. Aber der Gedanke, dass uns jemand beobachtet, ist nicht besonders angenehm.«

    »Das liegt am Irrenhaus«, meinte Hatcher. »Da wurden wir ständig beobachtet, weißt du. Durch die Fenster beobachtet, durch die Türen belauscht. Nichts war jemals nur für uns selbst.«

    Alice hatte nie so richtig darüber nachgedacht, aber jetzt wurde ihr klar, dass es stimmte. Es war immer jemand da gewesen, der sie beobachtete und wartete, jemand, der sich Notizen machte oder darauf wartete, dass einer von ihnen über die Stränge schlug – normalerweise Hatcher –, damit sie ihn bestrafen konnten. Sie war die meiste Zeit benommen gewesen, wie im Nebel losgelöst dahingetrieben – die Folge der Pulver, die die Ärzte in ihr Essen gegeben hatten.

    »Nun«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, du hast recht, und das Irrenhaus ist schuld daran, dass es mir so viel ausmacht, aber ich glaube nicht, dass es irgendjemandem gefallen könnte, ausspioniert zu werden.«

    Sie gingen weiter, bis die Sonne hinter den Berggipfeln verschwand. Obwohl es Frühling war und die Tage länger wurden, ging die Sonne hier oben in den Bergen noch früh unter.

    »Hatch, ist hier in der Nähe ein Dorf?«, flüsterte Alice.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich höre oder rieche noch keins. Aber die beiden lungern immer noch da oben herum.«

    »Wir müssen über Nacht rasten«, sagte Alice. »Sonst werden sie misstrauisch.«

    »Und du bist müde«, sagte Hatcher.

    »Das hab ich nicht gesagt.«

    »Brauchst du auch nicht«, sagte er. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

    Alice zog ein finsteres Gesicht, worüber Hatcher lachte.

    »Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste«, sagte er. »Du hast ein Baby in dir, und das zieht eine Menge von deiner Energie. Ich weiß noch, wie Hattie die ganze Zeit geschlafen hat, als sie mit …« Er verstummte, sein Gesicht verzog sich verwirrt.

    »Du kannst ruhig über sie sprechen«, sagte Alice. »Niemals würde ich dir das Leben missgönnen, das du früher hattest.«

    »Das war es nicht«, sagte er. »Es ist nur, dass ich auf einmal an sie denken kann, ohne dass es wehtut. Oder zumindest ist der Schmerz beinahe vergangen, wie ein abgeheilter Bluterguss.«

    »Du solltest dich an die schönen Sachen erinnern«, sagte Alice. »Nicht immer nur an das Schlimmste.«

    Er nickte, sagte jedoch nichts mehr dazu, und Alice ließ ihn in Ruhe. Sie wusste immer, wenn er in seine grüblerische Stimmung verfiel.

    Sie suchten sich einen geschützten Lagerplatz, und Alice war sicher, dass Hatcher als Wolf davongerannt wäre, wenn die Beobachter nicht in der Nähe gewesen wären. Ruhelos taperte er um den Lagerplatz, während Alice vor dem Feuer beinahe einnickte, während sie langsam an einem Stück Brot kaute.

    In der Nacht träumte Alice erneut, auch wenn sie gedacht hatte, sie würde niemals in den Schlaf finden. Das Wissen, von oben beobachtet zu werden, ließ sie nur unruhig schlafen. Und außerdem fürchtete sie, was sie zu sehen bekommen könnte, während sie schlief.

    Sie hatte recht damit gehabt, sich zu fürchten.

    Auf einem Podest stand ein hölzerner Sessel. An den Lehnen waren Ketten befestigt, die mit einem Metallstab verbunden waren. Der Stab war an der Lehne des Sessels befestigt und ragte hoch in die Luft auf, als suchte er nach etwas. Es saß niemand in dem Sessel, aber um das Podest herum hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Ihre Gesichter wirkten begierig, erwartungsvoll und erfüllten sie mit Grauen.

    In ihrem Traum dachte Alice: Ich will nicht sehen, was als Nächstes passiert. Ich will es nicht wissen.

    Ein Schrei durchschnitt die Luft. Alice drehte sich um, um zu sehen, wer da schrie.

    Es war ein junges Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Ihre Arme wurden von zwei Männern gehalten, die mindestens doppelt so groß waren wie sie. Sie schleiften sie über den Boden vor das Podest, und die Menge teilte sich vor ihnen, sodass sie das Mädchen auf den hölzernen Sessel zerren konnten.

    Sie fesselten das Mädchen mit den Ketten an den Stuhl, während sie sich wand und um sich trat und immer weiter schrie. Die Männer achteten nicht auf ihr Flehen.

    Nachdem das Mädchen unentrinnbar an den seltsamen Stuhl gefesselt war, stiegen die Männer von dem Podest herunter. Sie schrie und flehte weiter, ihre Augen waren rot geschwollen vor Tränen. In dem riesigen Sessel wirkte sie winzig. Ihre schmalen Handgelenke und Knöchel wirkten zerbrechlich wie kleine Stöckchen. Die Menge um sie herum war verstummt. Jeder Einzelne blickte ihr in die Augen, und kein Einziger bot Verständnis oder Mitgefühl.

    Was immer sie getan haben mag, es kann nicht so schrecklich gewesen sein, dass es das hier rechtfertigt. Was sind das für Leute, die ein Kind auf diese Art strafen?

    Alice bemerkte eine Frau, die allein in der Menge stand; man hatte Platz für sie gemacht. Die Frau musste den Männern gefolgt sein, aber Alice hatte sich so auf das sich wehrende Kind konzentriert, dass sie sie nicht bemerkt hatte.

    Sie war eine hochgewachsene Frau, so groß wie Alice, aber sie hatte nichts von Alice’ stämmiger Rundheit. Ihre Kleidung – ein schlichtes graues Kleid mit einer weißen Schürze – hing lose an ihr herunter. Ihr dunkles Haar war so straff zusammengebunden, dass es die Form ihres Schädels sichtbar machte.

    Ihre Augen waren von einer außergewöhnlichen Farbe, beinahe lila, und ein seltsames Feuer loderte darin. Als sie die Stimme erhob, drehten sich alle Köpfe zu ihr, um ihr zuzuhören. Nur das Mädchen in dem Stuhl kämpfte weiter wimmernd gegen seine Fesseln an.

    »Johanna Schwarzwald, du bist zum Gnadenthron verurteilt worden für das Verbrechen der Hexerei. Die Götter werden über dich urteilen.«

    »Ich habe nichts getan!«, schrie das Mädchen. »Ich hab überhaupt nichts Falsches getan!«

    »Wenn du unschuldig bist, wird dir nichts geschehen. Wenn du schuldig bist, wirst du so sterben, wie es die Götter für angemessen halten.«

    In dem Augenblick donnerte es vom Himmel herab, und als Alice aufblickte, sah sie, wie sich am Himmel über dem Podest schwarze Wolken zusammenballten.

    »Die Götter haben gesprochen!«, dröhnte die Frau. »Schuldig!«

    »Schuldig! Schuldig! Schuldig!«, skandierte die Menge.

    Alice wollte die Augen schließen, sich abwenden und aus diesem schrecklichen Traum aufwachen. Aber es war, als wäre sie an Ort und Stelle festgewachsen und könnte nicht aufhören zuzusehen.

    Wieder schrie das Mädchen, und ein Blitz schoss aus den wirbelnden Wolken am Himmel.

    Er traf auf den Metallstab, der an dem Stuhl befestigt war. Alice sah, wie der Blitz hindurchfuhr und dann in die Ketten, die die Gelenke des Mädchens festhielten.

    Das Mädchen wurde stocksteif, dann heulte sie vor Schmerz. Alice sah, wie der Blitz ihre Haut verbrannte, wo das Metall sie berührte, und in der Luft verbreitete sich ein grauenerregender Geruch nach verbranntem Fleisch.

    »Schuldig!«, kreischte die Frau, und alle um sie herum fielen in den Ruf ein.

    »Schuldig! Schuldig!«

    Donner dröhnte aus dem aufgewühlten Himmel, und ein weiterer Blitz fuhr in den Metallstab. Das Mädchen schrie wieder und wieder, als der Blitz wieder und wieder zuschlug, aber niemand konnte sie über dem »Schuldig!«-Rufen der Menge hören.

    Nach einer langen, langen Weile verstummten der Himmel und das Mädchen.

    Alice wachte im grauen Licht der Morgendämmerung auf und wusste zwei Dinge.

    Erstens, dass die Frau und ihr Gnadenthron der Schatten waren, vor dem sie sich gefürchtet hatte.

    Zweitens, dass die Frau Hexerei in ihrem Dorf bestrafte, aber nur ein Zauberer Blitz und Donner vom Himmel rufen konnte.

    Hatcher war schon wach und röstete Brot über der Glut.

    »Hast du geschlafen?«, fragte Alice.

    Er schüttelte den Kopf. »Es schien mir zu gefährlich mit den Beobachtern da oben.«

    Hatcher hatte seine Stimme nicht gesenkt, und Alice warf einen ängstlichen Blick nach oben zu den Felsen, in der Hoffnung, dass er nicht gehört worden war.

    »Keine Sorge, sie sind weg. Ich habe sie vorhin gehen gehört.«

    »Ich frage mich, warum«, überlegte Alice. Die Nachricht beunruhigte sie, obwohl sie hätte froh sein müssen, dass die Beobachter fort waren.

    »Der eine, der gestern vorgelaufen war, ist nachts zurückgekommen. Danach sind sie alle drei in die Richtung fortgegangen, in die wir auch wollen.«

    »Wir müssen näher an ihrem Dorf sein«, sagte Alice. »Sie sind dieser Frau Bericht erstatten gegangen, kein Zweifel.«

    »Was für einer Frau?«, fragte Hatcher.

    Alice erzählte ihm von ihrem Traum. »Nur glaube ich nicht, dass es ein Traum war«, erklärte sie. »Ich glaube, ich habe etwas gesehen, das tatsächlich passiert ist oder passieren wird.«

    Hatcher nickte. »Du hast viel zu tief geschlafen, um es zu hören, aber letzte Nacht hat es ein Gewitter gegeben, etwas entfernt von hier, und ich habe auch Blitze gesehen.«

    Alice rieb sich die Arme, sie fröstelte plötzlich. »Das arme Mädchen.«

    »Sieht aus, als hättest du recht damit gehabt, mich vom Wandeln abzuhalten«, meinte Hatcher. »Wir sollten uns ab jetzt besser vorsehen. Ich will weder dich noch das Baby in Gefahr bringen.«

    »Wow, Hatch«, spöttelte Alice. »Du wirst ja richtig erwachsen. Früher hast du erst zugeschlagen und dann Fragen gestellt.«

    »Wenn ich müsste und du es von mir wolltest, würde ich mit Sicherheit auch mit einem ganzen Dorf fertigwerden. Aber sie könnten dich dabei gefangen nehmen oder dir was antun.«

    »Wir haben beide das Baby gesehen«, sagte Alice. »In unseren Träumen oder Visionen oder was du hast. Wir haben es beide lebendig gesehen und in unseren Armen in dem Häuschen. Also werden wir es schaffen, diese Gefahr zu überwinden, was immer uns da erwartet.«

    »Eine Vision ist nur eine Möglichkeit«, erklärte Hatcher. »Manchmal treffen sie zu, besonders wenn sie zeitnah sind, wie gestern, als du gesehen hast, was passiert ist. Aber unser Baby ist nur ein zarter Keim, ein Gedanke, ein Traum. Es liegen noch viele, viele Tage vor uns, und jeder davon könnte den Lauf unseres Schicksals ändern. Also halte dich zurück, wenn du mit deiner Magie um dich schmeißen willst, Alice.«

    »Das würde ich niemals tun«, sagte Alice. »Selbst mit Olivias Hilfe kann ich immer noch niemanden zerschmettern, nicht mal wenn er es verdient hätte.«

    Nachdem sie wieder aufgebrochen waren, dachte Alice an diese Frau, diese Zauberin mit den brennenden Augen und der Macht, Blitz und Donner vom Himmel zu rufen. Wenn irgendjemand es verdiente, erschlagen zu werden, dann sie.

    Aber solange du nicht weißt, wie man Blitz und Donner vom Himmel herabruft, Alice, wirst du nichts dergleichen versuchen.

    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, dahin, wo sie sich einbildete, ein winzig kleines Flattern zu spüren, auch wenn es noch viel zu früh für so etwas war. Es war aber schön, es sich vorzustellen – sich vorzustellen, dass ihr Baby sie da spüren könnte und ihr freundlich zuwinkte.

    Hatcher hatte recht. Es war eine Sache, ihr eigenes Leben zu riskieren, aber eine ganz andere, das Leben ihres Kindes in Gefahr zu bringen.

    Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut, versprach sie. Ich kann lange genug ohne meine Magie auskommen, um dieses Dorf zu durchqueren.

    »Wir sollten das Dorf so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte Alice. »Auch falls es schon dunkel sein sollte, wenn wir dort ankommen.«

    »Ich bin mir da nicht so sicher«, antwortete Hatcher. »Es würde Verdacht erregen, und dann könnten sie uns jagen.«

    »Wieso sollten sie das tun?«, fragte Alice.

    »Wieso sollten sie sich überhaupt für Reisende interessieren, die sich ihrem Dorf nähern? Warum senden sie Beobachter aus, die uns folgen? Offensichtlich fürchten sie sich vor etwas.«

    »Nicht vor etwas – vor Magie, und allen, die damit in ihr Dorf kommen könnten. Aber wenn wir ihnen keinerlei Magie zeigen, dann sollten wir doch nichts zu befürchten haben«, sagte Alice. »Wie dem auch sei, vielleicht können wir das Dorf ja ganz umgehen. Der Weg wird immer breiter. Mit etwas Glück müssen wir gar nicht hinein.«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht den Eindruck, dass du oder ich jemals solches Glück hatten. Es wird keinen Weg darum herum geben, nur mittendurch.«

    Alice seufzte. »Warum können wir nicht einfach in Ruhe leben? Wie andere Leute, ohne Gefahr und Verzweiflung?«

    »Jedes Leben hat Verzweiflung und sogar Gefahr. Für manche ist es nur nicht so nah wie jetzt für uns, das ist alles.«

    »Ich weiß nicht, ob mir deine ›Weiser-Mann-Rolle‹ so gut gefällt«, gab Alice zurück. »Ich glaube fast, ich mochte dich als wilden Wolf lieber.«

    »Nur, weil du es nicht gernhast, wenn dir jemand widerspricht.«

    Alice versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter.

    Sie gingen in gleichmäßigem Tempo weiter, bis Alice am späten Vormittag eine Pause brauchte.

    Hatcher ging ein bisschen vor, während Alice auf einem Felsbrocken saß und sich fragte, ob sie ein kurzes Nickerchen wagen sollte. Kurz darauf kehrte Hatcher zurück, und was er zu sagen hatte, machte Alice augenblicklich richtig wach.

    »Es ist nicht mehr weit«, sagte er. »Heute Nachmittag müssten wir dort sein. Und ich höre die Beobachter zurückkommen.«

    Alice stand auf. »Dann sollten wir uns beeilen. Wenn wir müssen, übernachten wir dort, brechen aber gleich morgens mit dem ersten Tageslicht auf.«

    Ab jetzt gingen sie enger beieinander, damit sie leise miteinander sprechen konnten, ohne belauscht zu werden.

    Nach einer Weile sagte Hatcher: »Sie sind wieder da. Fünf sind sie jetzt, alle in den Felsen über uns.«

    »Sollten wir uns Sorgen machen, weil es jetzt mehr sind als vorher?«

    »Ich denke, wir haben schon genug Grund zur Sorge. Lass uns nicht noch mehr Gründe finden.«

    Die Sonne schien, und der Wind war sehr warm. Überall lugten bezaubernde kleine weiße Bergblumen aus dem Gras. Aber es fiel Alice schwer, den Tag oder die Reise zu genießen. Sie spürte die Blicke der Beobachter von oben, und die von ihnen ausgehende Bedrohung bedrückte sie.

    Viel zu früh, so schien es ihr, kamen sie über einen kleinen Hügel und sahen das Dorf unter sich liegen. Von dort, wo sie standen, ging es steil bergab, dann weitete sich das Land und bildete eine kleine Ebene, gerade groß genug für eine kleine Siedlung.

    Alice hatte mit einem ärmlichen, trostlosen Dorf gerechnet, bevölkert von gebeugten Menschen mit misstrauischen Blicken. Doch zumindest von oben erschien es wie ein ganz normales Dorf. Die meisten Häuser waren ebenerdig aus Stein erbaut und hatten ein Strohdach. Sie sah ein paar Nutztiere in Pferchen – Hühner, Schweine, zwei Kühe und ein Pferd. Das Klingen eines Schmiedehammers wehte zu ihnen herauf, und Alice roch Holzfeuer und kochendes Fleisch.

    Alles in allem hätte es warm und freundlich gewirkt, wenn da nicht der seltsame hölzerne Sessel auf seinem Podest in der Mitte des Dorfplatzes gewesen wäre.

    »Sie kommen«, sagte Hatcher.

    Das war die einzige Warnung, die Alice bekam, bevor fünf Männer direkt vor ihnen auf den Weg sprangen, als wären sie vom Himmel gefallen.

    Sie waren alle in handgesponnene Wolle gekleidet – graue Hosen und weiße Hemden, wie eine Uniform. Sie trugen die gleichen weich aussehenden Lederstiefel mit dünnen Sohlen – um sich nachts besser an Fremde heranschleichen zu können, dachte Alice. Jeder Mann trug einen Dolch im Gürtel. Sie zogen sie nicht, aber ihre Haltung wies darauf hin, dass dies jederzeit passieren könnte.

    Der Mann, der in der Mitte stand, richtete das Wort an sie. Es gab nichts, was ihn von den anderen unterschied – ja, Alice dachte, dass sie alle einander ziemlich ähnlich sahen –, die gleichen braunen Haare und Augen, gleich geformte Nasen und Münder. Entweder waren sie Brüder, oder die Abgeschiedenheit des Dorfs führte dazu, dass Verwandte untereinander heirateten.

    »Erklärt eure Namen und euer Anliegen.«

    Alice war bereit gewesen, sich kooperativ zu geben. Nach der Vision der vergangenen Nacht wollte sie nichts tun, was diesen Leuten missfallen könnte. Aber der befehlshaberische Tonfall des Mannes reizte sie.

    »Wer seid ihr, dass ich euch meinen Namen und mein Anliegen mitteilen sollte? Dies ist kein besonders freundliches Willkommen für einfache Reisende.« Sie merkte, wie Hatcher sich neben ihr bewegte, das einzige Anzeichen dafür, dass ihre Reaktion ihn überraschte.

    »Ihr dürft nicht passieren, ohne es mitgeteilt zu haben«, erklärte der Mann.

    »Wir wollen gar nicht unbedingt durch euer Dorf hindurch. Wir wollen ganz woandershin, also gehen wir gern um euer Dorf herum, wenn ihr uns lasst, und setzen unsere Reise fort«, sagte Alice.

    »Wo wollt ihr hin?«, fragte der Mann. Seine Miene hatte sich während des gesamten Gesprächs noch nicht verändert. Er war weder zornig noch frustriert noch neugierig. Er war unerbittlich wie Stein.

    »Ich sehe auch nicht, was euch das angehen würde«, gab Alice zurück.

    Halb hoffte sie, dass sich dieses Risiko auszahlen würde. Wenn sie diesem kleinen Trupp Soldaten nur gehörig auf die Nerven ging – denn es handelte sich eindeutig um irgendeine Art von organisierter Wache –, würden sie sie vielleicht nur um das Dorf herum eskortieren und ihnen finster nachstarren, während sie weitergingen.

    »Wenn ihr eure Namen und Anliegen nicht mitteilen wollt, dann könnt ihr gern den Weg zurückgehen, den ihr gekommen seid, aber es ist euch nicht erlaubt, durch das Dorf der Reinheit zu gehen.«

    »Dorf der Reinheit?«

    »So heißt der Ort hier. Nur die, die reinen Herzens sind, ohne Sünde, dürfen hier leben. Und nur die, die ihr Begehr und Anliegen mitteilen, dürfen hindurch.«

    Alice bemerkte, dass die vier Männer die Hände jetzt auf den Dolchen liegen hatten, eine Reaktion auf irgendein verborgenes Zeichen.

    Hatcher berührte ihre Schulter und hielt sie davon ab zu antworten. Sie wusste nicht, warum sie plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, sich so widerborstig zu verhalten, wo sie sich doch einig gewesen waren, Vorsicht walten zu lassen. Vielleicht war sie es schlicht und einfach leid, sich sagen zu lassen, was sie durfte und was nicht, weil die Erinnerung an das Irrenhaus im Moment lebendiger war als in letzter Zeit.

    »Ich heiße Hatcher. Das ist meine Frau Alice, und sie hat euch die Wahrheit gesagt. Wir sind einfache Reisende, die die Berge durchqueren.«

    Alice wusste, dass Hatcher sie seine Frau genannt hatte, weil es einfacher war, als diesen Fremden ihre Beziehung zu erklären, aber als sie es hörte, fühlte sie sich innerlich seltsam weich. Sie hatten nie ernsthaft über Heirat nachgedacht, auch wenn sie lebten wie Mann und Frau.

    »Und wo wollt ihr hin?«, fragte der Anführer der Soldaten.

    Hatcher zuckte die Schultern. »Wir haben unser Zuhause in der Stadt verlassen und suchen jetzt nach einem neuen.«

    Alice wusste sofort, dass dies die falsche Antwort war.

    Der Mann versteifte sich.

    »Aus der Stadt? Ihr seid aus der Stadt?«

    Hatcher warf Alice einen reumütigen Blick zu. »Ja.«

    »Dann kommt ihr jetzt mit uns mit«, erklärte der Mann.

    Sie zogen ihre Dolche und umringten Alice und Hatcher.

    Alice war fest davon überzeugt, dass Hatcher diese Jungs mit ihren scharfen Spielzeugen mit Leichtigkeit hätte erledigen können. Aber sie würden dann immer noch das Dorf durchqueren müssen, und dort würden mit Sicherheit mehr Soldaten auf sie warten, und wenn nicht, dann zumindest sehr wütende Dorfbewohner. Also gab sie erst einmal nach, und Hatcher las es in ihrem Gesicht und tat es ihr gleich. Die Männer behielten ihre Formation um Alice und Hatcher herum, während sie sie ins Dorf eskortierten.

    Aber ich werde die uns nicht auf diesen Stuhl setzen lassen. Bevor ich das zulasse, brenne ich ihr ganzes Dorf nieder.

    Ihre Grausamkeit überraschte sie, genauso wie es sie überrascht hatte, wie sie mit dem Soldaten gesprochen hatte. Seit sie aus dem Irrenhaus geflohen waren, hatte Alice herausgefunden, dass sie, auch wenn sie jederzeit bereit war, sich selbst zu verteidigen, keinerlei Geschmack am Blutvergießen fand. Darin unterschieden Hatcher und sie sich. Doch nun musste sie erkennen, dass es ihr nichts ausmachte, den Tod aller Menschen unten im Dorf in Kauf zu nehmen, wenn sie Hatcher oder sie bedrohten.

    Es ist wegen des Mädchens, dachte Alice. Dieses kleine, junge Mädchen, das vor Entsetzen nur noch geschrien hat, während sie zu Tode gefoltert wurde. Und sie haben alle zugesehen. Sie haben alle mitgemacht.

    Als sie näher an das Dorf herankamen, sah Alice verschiedene Dorfbewohner ihren alltäglichen Verrichtungen nachgehen – Hühner füttern, Wäsche aufhängen, Holz hacken. Als sie in Gewahrsam der Soldaten vorbeikamen, blieb jeder von ihnen stehen, um sie anzusehen. Alice hatte das Gefühl, angestarrt zu werden.

    »Wo bringt ihr uns hin?«, fragte sie.

    »Sei still«, sagte der Mann neben ihr und machte eine stechende Bewegung mit dem Dolch in ihre Richtung.

    Die Klinge berührte sie nicht – es war nur eine Drohung –, aber Alice spürte, wie Hatcher neben ihr sich anspannte, bereit zum Sprung.

    »Er hat mich nicht berührt«, murmelte Alice, und er zog sich zurück, auch wenn sie seine Anspannung weiter spüren konnte. Wenn diese Männer sie noch einmal bedrohten, würde es kein Erbarmen geben.

    Die Soldaten marschierten mit ihnen zu einem kleinen Haus in der Mitte des Orts, direkt an dem Platz mit dem Podest, auf dem der schreckliche Stuhl stand.

    Der Gnadenthron, so hat die Frau in meinem Traum ihn genannt. So hat ihn auch der schreiende Fremde an unserem Feuer genannt. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was daran gnädig sein soll.

    Der Soldat klopfte an die Tür. Die Frau aus Alice’ Traum öffnete sie.

    Von Nahem sah sie sogar noch hagerer aus, beinahe wie ein Skelett, so straff spannte sich die Haut über den Knochen. Alice hatte den starken Eindruck, dass die Frau von einem inneren Feuer verzehrt wurde.

    »Ja, Matthias?«, fragte sie den Anführer der Soldaten und warf einen kühlen, gleichgültigen Blick auf Alice und Hatcher.

    »Sie sind aus der Stadt«, sagte Matthias.

    Der Blick der Frau schärfte sich. »Ich möchte allein mit ihnen sprechen. Steh Wache vor der Tür.«

    Die Männer, die vor Alice und Hatcher standen, traten auseinander. Es gab nur einen Weg – in das Haus hinein. Alice wünschte sich von ganzem Herzen, einfach wegzulaufen, sie zu überraschen, sodass sie ihr nachliefen, sich selbst damit zu überraschen, indem sie entkam. Doch dann dachte sie an ihr Baby und das Versprechen, dass sie einander gegeben hatten, kein unnötiges Risiko einzugehen – zumindest für den Moment.

    In dem Haus war es kühl und dunkel, aber es lag ein Geruch in der Luft, der Alice Übelkeit bereitete. Es roch süß und gleichzeitig nach Verrottung, wie Obst, das zu lange in der Sonne gelegen hatte.

    Die Frau zündete eine Kerze an, deren Schein seltsame, flackernde Schatten auf die Wände warf. Alice fragte sich, warum sie nicht einfach die Läden öffnete und das Sonnenlicht hereinließ. Die Frau musterte Alice und Hatcher ausgiebig, doch bevor sie etwas sagte, ergriff Alice das Wort.

    »Wer bist du, und warum werden wir hier so unmöglich behandelt?«

    Die Frau war sichtlich überrascht. Alice hatte die Stimme ihrer Mutter benutzt – diejenige, die besagte, dass sie reich und einflussreich war und daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte. Sie hatte nicht gewusst, dass sie diese Stimme noch in sich hatte, und schon gar nicht damit gerechnet, dass sie ihr so leicht von der Zunge gehen würde.

    »Nun?«, setzte Alice nach.

    Die Frau straffte sich und nahm ihre ganze Würde und Autorität zusammen. »Mein Name ist Wilhelmina Sonnenstrahl, und ich bin die Vorsteherin des Dorfs der Reinheit.«

    »Und das bedeutet für uns was?«, fragte Alice hochmütig. »Wir hatten nicht vor, in eurem Dorf anzuhalten, aber diese Männer haben uns bedroht und behauptet, wir könnten nicht einfach weiterreisen, ohne unsere Namen und unser Anliegen zu erklären.«

    »Niemand darf das Dorf der Reinheit beflecken, nicht einmal ein Reisender«, erklärte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Und diejenigen, die im Verdacht der Unreinheit stehen, müssen vor mich gebracht werden, damit ich ihre Würdigkeit schätze.«

    »Und was ist es genau, das uns in den Verdacht der Unreinheit gebracht hat?«, fragte Alice.

    Wilhelmina Sonnenstrahl zog die Augenbrauen hoch. »Ihr seid aus der Stadt. In der ganzen Welt gibt es keinen schlimmeren Quell der Verderbtheit.«

    Alice fielen all die schrecklichen Dinge ein, die ihr in der Stadt passiert waren. Aber sie erinnerte sich auch an all die schrecklichen Dinge, die außerhalb der Stadt geschehen waren, und dachte, dass es Verderbtheit überall gab, wo es Menschen gab, und dass sie nicht an einen bestimmten Ort auf der Landkarte gebunden war.

    »Wir sind aus der Stadt geflohen, weil sie verderbt war«, erklärte Alice. »Wir suchen nach einem Ort, an dem wir uns niederlassen können. Wir wollen dir und deinen Leuten nichts Böses.«

    »Das ist sehr löblich«, sagte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Dem Netz der Sünde zu entkommen. Ja, sehr löblich. Aber ihr müsst mir vergeben, wenn ich sage, dass ich beurteilen werde, ob eure Absichten aufrichtig sind.«

    »Nein«, sagte Alice.

    »Nein, was?«

    »Nein, ich werde dir das nicht vergeben. Dein Verhalten ist abscheulich, genauso wie das deiner Leute. Selbst der einfachste Bauer bringt Reisenden mehr Großzügigkeit entgegen als ihr.«

    Alice wusste nicht, was sie da nun wieder ritt. Sie wusste nur, dass sie sich nicht Wilhelmina Sonnenstrahls Willen beugen wollte. Dazu kam, dass ihr war, als hätte sie den Gestank des brennenden Fleisches noch in der Nase. Alles an Wilhelmina Sonnenstrahl machte Alice rebellisch.

    »Du hast eine ziemlich scharfe Zunge für eine Frau, die von meiner Gnade abhängig ist«, sagte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Dein Mann hat die ganze Zeit noch kein Wort gesprochen. Vielleicht ist er vernünftiger als du.«

    Da war es wieder – das Wort, das eine Heirat voraussetzte. Alice fragte sich, was Hatcher darüber dachte.

    Lass dich nicht ablenken wie ein liebestolles junges Mädchen. Was würde Grinser sagen, wenn er dich hier sehen könnte?

    (Er würde dir sagen, du solltest deine Magie gebrauchen)

    Alice wollte ihre Macht nicht enthüllen, bevor es nicht unbedingt nötig war. Und Olivia hatte sie davor gewarnt. Vielleicht konnten sie doch mit Tollkühnheit und Draufgängerei hier herauskommen, auch wenn ein Teil von ihr sich danach sehnte, ihre Magie einzusetzen, um dieser schrecklichen Frau zu zeigen, wozu sie in der Lage war.

    Hatcher starrte Wilhelmina Sonnenstrahl ausdruckslos an. »Meine Frau und ich sind in jeder Hinsicht Partner. Ich versichere dir, der einzige Grund, warum ich bisher noch nichts gesagt habe, ist, dass ich nichts anderes zu sagen habe als sie.«

    »Du bist ebenfalls der Ansicht, dass unser Verhalten unrecht ist?«

    Hatcher zuckte die Achseln. »Es liegt nicht an mir, das zu entscheiden, aber unhöflich ist es allemal.«

    Hatcher hätte in dem Augenblick ohne Weiteres als vornehmer Stutzer aus der Neuen Stadt durchgehen können, wie abgerissen seine Kleidung auch aussehen mochte, dachte Alice. Es zeigte ihr wieder einmal, wie geschickt er sich verstellen konnte, wenn er wollte.

    Doch dann sah sie genauer hin und erkannte die sehr feinen Linien der Anspannung um seine Augen herum, und ihr wurde klar, dass er sich mit aller Kraft zusammenriss und seine Wildheit nur am seidenen Faden hing.

    Ihn dürstet nach Blut, seit diese Beobachter angefangen haben, uns zu folgen, dachte sie. Sie war halb geneigt, ihm seinen Willen zu lassen, doch es bestand immer noch die Möglichkeit, ohne Blutvergießen hier herauszukommen.

    Auch wenn diese Chance von Sekunde zu Sekunde geringer wird. Wilhelmina Sonnenstrahl ist nicht klar, wie nah sie ihrem Tod in genau diesem Augenblick ist.

    »Was immer ihr über meine Gastfreundschaft denken mögt, es bleibt die Tatsache, dass wir keine unreinen Seelen in unserem Dorf dulden. Also werdet ihr euch mir unterwerfen, während ich die Qualität eurer Seelen beurteile.«

    Bevor sie sich’s versah, hatte Wilhelmina Sonnenstrahl Alice am Kinn gepackt. Scharf und unerbittlich krallte sie sich in ihre Haut. Sie zwang Alice, ihr in die seltsamen lilafarbenen Augen zu blicken.

    Die Luft knisterte. Elektrizität sprang zwischen ihnen hin und her. Alice dachte, Lass mich los, JETZT.

    Wilhelmina Sonnenstrahl schrie auf und ließ Alice’ Kinn los. Sie wich zurück und starrte auf ihre verbrannten, qualmenden Finger.

    »Du bist eine Hexe!«, fauchte sie.

    »Genau wie du«, gab Alice zurück. »Was werden deine Dorfbewohner sagen, wenn ich ihnen erzähle, dass du es bist, die die Blitze vom Himmel auf sie herniederruft?«

    Wilhelmina Sonnenstrahl schüttelte den Kopf. »Das bin nicht ich. Das ist das Urteil der Götter.«

    Dann verstummte sie und starrte Alice an.

    »Woher weißt du von den Blitzen?«

    Alice lachte, lange und leichtfertig. »Du hast es doch selbst gesagt, ich bin eine Hexe. Und wie ich eben auch sagte – genau wie du.«

    Auch wenn ich nicht wirklich eine Hexe bin. Ich bin eine Zauberin, aber ich nehme an, am Ende läuft es auf dasselbe hinaus.

    »Ich bin keine Hexe«, protestierte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Ich bin nur ein Werkzeug der Götter. Ich erfülle den Willen der Götter. Ich nutze meine Fähigkeiten nur dazu, das Dorf zu schützen, nicht aus Eigennutz.«

    »So nennst du das? Auch wenn du kleine Mädchen verbrennst? Das Dorf schützen?«

    Ja, wurde Alice klar. Es geht um das Mädchen.

    Diese seltsame Verwegenheit, dieser ungewöhnliche Mangel an Vorsicht – es war alles wegen des Mädchens. Es war, weil Alice die Qual des brennenden Mädchens in ihrem eigenen Bauch spürte. Es war, weil Alice wusste, dass sie dieses Mädchen hätte sein können, dass sie auf eine Weise dieses Mädchen war – ein Mädchen, das dafür bestraft wurde, dass es sie selbst war.

    »Kleines Mädchen? Du meinst Johanna Schwarzwald?«

    »Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie war nur ein kleines Mädchen. Sie konnte nicht älter als dreizehn gewesen sein, und ihr alle habt zugesehen, wie sie geschrien hat.«

    »Das ›kleine Mädchen‹, wie du sie nennst, war mitnichten eine Unschuldige. Ihre eigene Mutter hat sie dabei erwischt, wie sie Magie benutzt hat, um sich ihre häuslichen Pflichten zu erleichtern. Und was hat sie getan, während der Besen ohne sie gefegt hat? Sie hat auf dem Bett gelegen und vor sich hin geträumt, zweifellos von ihrem Herrn, dem Teufel. Solche Kinder können wir hier im Dorf nicht dulden.«

    »Ihre Mutter hat es euch gesagt?«, fragte Alice. »Obwohl sie wusste, was passieren würde?«

    Genau wie ich. Meine Mutter hat mich in dieses Irrenhaus geschickt, weil ich ihr nicht mehr gepasst habe, weil ich zum Problem geworden war. Sie wusste genau, was da mit mir geschehen konnte, und sie hat mich trotzdem dorthin geschickt.

    Meine Mutter hat mich verlassen. Ich war nicht wichtig genug, als dass sie mich behalten hätte.

    Dann dachte sie: Ich werde dich niemals im Stich lassen, mein Kind, das werde ich dir nie antun.

    »Natürlich hat ihre Mutter es mir gesagt«, sagte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Sie kennt ihre Pflicht gegenüber dem Dorf.«

    »Ich denke, du bist eine ganz niederträchtige Person«, sagte Alice. »Und ich denke, wenn die Götter über dich urteilen, werden sie dich für zu leicht befinden. Lass uns gehen, Hatcher.«

    Alice drehte sich zur Tür um. Sie spürte Hatcher hinter sich, konnte spüren, wie sehr er sich beherrschte, die Anstrengung, die es ihn kostete, im Angesicht einer solchen Provokation seine menschliche Gestalt zu bewahren.

    Wilhelmina Sonnenstrahl packte Alice am Arm, fest, und Alice schrie auf.

    Das war der Moment, in dem Hatcher die Nerven verlor.

    Aus dem Augenwinkel sah Alice, wie er eben noch ein Mensch war und dann ein Wolf, im Bruchteil einer Sekunde, und Wilhelmina Sonnenstrahl anknurrte, bereit, sich auf sie zu stürzen.

    »Hexe!«, kreischte Wilhelmina. »HEXE! HEXE! Eine Hexe und ihre Bestie!«

    Sie stieß Alice beiseite, warf die Haustür auf und floh nach draußen zu den wartenden Soldaten. In der Zwischenzeit waren noch einige Männer hinzugekommen. Wilhelmina Sonnenstrahl stellte sich in die Mitte der Menschenmenge, drehte sich um und zeigte dann anklagend auf ihr eigenes Haus.

    »Noch eine Hexe für den Gnadenthron! Packt sie! Packt sie!«

    »Jetzt reicht’s«, sagte Alice zu Hatcher, doch der war schon losgesprungen.

    Er fuhr mitten unter die Soldaten, hieb mit seinen Krallen um sich, biss um sich und zerfleischte, was ihm vor das Maul kam. Blut spritzte, Männer schrien und schwangen wild ihre Dolche, um ihn aufzuhalten. Einer warf sein Messer direkt auf Hatcher, doch der war zu schnell, und der Dolch grub sich in den Hals eines seiner Kameraden.

    »Hexe! Hexe! Packt sie! Packt sie! Bringt sie auf den Gnadenthron!«

    Zwei der Männer lösten sich aus dem Durcheinander und liefen auf Alice zu.

    Alice trat ruhig aus dem Haus und starrte die Männer an, die ihre Hände nach ihr ausstreckten. Beide blieben stehen, die Hände in der Luft.

    »Fasst mich nicht an«, sagte sie. »Wenn ihr mich anfasst, verbrennt ihr.«

    Die Luft um Alice herum fühlte sich brennend heiß an, wie die flimmernde Luft über einem Feuer. Sie wusste, dass sie zu allem fähig war.

    Diese Macht ist gefährlich. Ich könnte sie alle umbringen, genauso wie ich den Jungen in dem schrecklichen Haus getötet habe. Ich könnte den Boden aufreißen und ihr ganzes Dorf hineinstürzen lassen. Ich könnte jeden von innen heraus in Flammen aufgehen und sie verbrennen lassen, wie sie dieses wunderbare kleine Kind gestern Nacht auf dem Gnadenthron haben verbrennen lassen.

    Mehr Menschen kamen herbeigelaufen, angelockt von den Schreien und dem Gebrüll, und mehr Männer versuchten, Hatcher zu fangen und sich auf ihn zu stürzen, aber er war jetzt eine tödliche Waffe, in seinem Geist war nichts als Zähne und Klauen und warmes, nasses Blut. Jeder, der ihm zu nahe kam, bezahlte dafür.

    Die Männer, die Alice hatten festnehmen wollen, wichen vor ihr zurück, Entsetzen in den Augen. Sie hatte noch gar nichts Besonderes getan, außer ihnen zu sagen, dass sie sie nicht anrühren sollten. Sie hatte nichts besonders Magisches getan. Aber die Magie war dennoch um sie herum, umgab sie wie eine Aura, und nur ein Narr hätte versucht, sie anzugreifen.

    »Hexe! Hexe!«, rief Wilhelmina Sonnenstrahl.

    Sie hörte sich an wie eine Krähe, die immer wieder und wieder dasselbe krächzte.

    Die meisten Dorfbewohner hatten inzwischen einen verschreckten Halbkreis um Hatcher und die Soldaten gebildet. Einige Frauen klammerten sich weinend aneinander.

    Einen Moment lang dachte Alice: Was haben wir nur getan? Doch dann fiel ihr wieder ein, dass diese weinenden Frauen gestern Abend um Johanna Schwarzwald herumgestanden und lustvoll geschrien hatten, während das Mädchen verbrannte. Eine dieser Frauen war womöglich sogar Johannas Mutter, die sie verraten hatte, die ihre Tochter ohne Bedenken der Vorsteherin des Dorfs ausgeliefert hatte.

    Sie alle verdienen, was sie bekommen. Allesamt.

    Hatcher stand jetzt allein in dem Halbkreis, seine Schnauze war mit Blut verschmiert, und um ihn herum lagen verletzte Männer, die versucht hatten, ihn aufzuhalten. Er knurrte tief und fletschte die Zähne vor Wilhelmina Sonnenstrahl.

    Die stand inzwischen auch allein, denn die Dorfbewohner waren von ihr abgerückt und beobachteten verschreckt, was geschah. Wilhelminas Finger zeigte immer noch anklagend auf Alice, aber sie hatte immerhin aufgehört zu schreien. In ihren seltsamen lilafarbenen Augen loderte dasselbe Feuer, das Alice um sich herum spürte.

    Über dem Platz zogen dunkle Wolken auf und ballten sich zusammen. Rumpelnder Donner war zu hören. Alice wurde klar, dass Wilhelmina Sonnenstrahl einen Blitz herbeibeschwören würde, der Alice und Hatcher treffen sollte, um dem Dorf zu beweisen, dass ihre Seelen nicht rein waren.

    »Das lassen wir mal lieber«, sagte Alice und wedelte beinahe beiläufig mit der Hand, worauf Wilhelmina Sonnenstrahl auf den Gnadenthron geschleudert wurde. Die Ketten wickelten sich um ihre Arme.

    »Nein!«, schrie Wilhelmina. »Ich bin rein! Ich bin das Werkzeug der Götter!«

    Ein gewaltiger Donnerschlag erschütterte die Berge. Alice hörte Lawinen von den Felswänden rundherum abgehen.

    »Ich denke, es wird Zeit, dass du von deiner eigenen Gnade kostest«, sagte Alice.

    Blitze zischelten aus dem Himmel und schlugen in den Gnadenthron ein. Wilhelmina Sonnenstrahl begann zu schreien.

    Die Dorfbewohner versammelten sich um das Podest, als seien sie dorthin zusammengerufen worden.

    »Schuldig, schuldig, schuldig!«, skandierte die Menge.

    »Ich bin nicht schuldig!«, kreischte Wilhelmina Sonnenstrahl. »Ich kann nicht schuldig sein!«

    »Schuldig, schuldig, schuldig!«, wiederholten die Dorfbewohner.

    Ein weiterer Blitz schlug ein, ein weiterer Aufschrei folgte ihm auf dem Fuße.

    Hatcher stellte sich neben Alice. Niemand der Dorfbewohner schenkte ihnen irgendeine Form von Aufmerksamkeit.

    »Ich denke, du solltest dich wieder anziehen«, sagte Alice. »Und du hast auch den Rucksack da drin fallen gelassen.«

    Er stieß ihr Bein mit der Schnauze an, bevor er zurück ins Haus trottete.

    Zwei weitere Blitze schlugen in das Podest ein. Alice fragte sich, warum Wilhelmina sich nicht selbst retten konnte. Sie musste das nicht aushalten.

    Tief in ihrem Inneren muss sie wissen, dass sie etwas Falsches getan hat, überlegte Alice. Sie muss glauben, dass sie zu Recht bestraft wird.

    Alice konnte kein Mitleid für Wilhelmina Sonnenstrahl aufbringen.

    Hatcher berührte ihre Schulter. »Wir sollten gehen, solange sie abgelenkt sind.«

    »Sie werden nicht versuchen, uns etwas zu tun«, sagte Alice. »Sie haben Angst vor uns.«

    »Hier ist es freudlos«, antwortete Hatcher. »Wir sollten nicht länger hierbleiben als unbedingt notwendig.«

    »Ja, da hast du wohl recht.«

    Sie drehten sich um und gingen, doch das Krachen des Donners und das Aufleuchten der Blitze begleitete sie noch lange.

    [image: signet]

    Sie sprachen nicht darüber, was in dem Dorf geschehen war. Eines Tages jedoch, es mussten beinahe drei Wochen vergangen sein, fragte Alice: »Was ist das für eine Mutter, die ihr Kind einem solchen Schicksal überlässt?«

    Sie gingen zur Abwechslung mal bergab, und Alice fand das wesentlich angenehmer, als ständig irgendwelche Bergpfade hinaufzuklettern. Auch wenn ihr Bauch noch nicht viel dicker geworden war, fühlte sie sich von Tag zu Tag kraftloser, und meistens mussten sie schon im Lauf des Vormittags einmal anhalten, damit sie sich kurz ausruhen konnte. Hatcher schien das allerdings nichts auszumachen. Wenn sie aus ihrem kurzen Schlaf aufwachte, war er oft kurz weg gewesen und hatte ein oder zwei Kaninchen für das nächste Mahl gefangen.

    »Meinst du Johanna Schwarzwalds Mutter oder deine?«, fragte Hatcher.

    »Beide, nehme ich an. Es scheint mir nicht besonders mütterlich, so etwas zu tun.«

    »Was sollten Mütter denn tun?«, fragte Hatcher.

    »Na ja, sie sollten ihre Kinder lieben und für sie sorgen und mit ihnen spielen. Sie sollten ihnen zuhören und sie verstehen. Sie sollten dafür sorgen, dass ihnen kein Leid geschieht. So war meine Mutter zu mir, bevor ich in die Alte Stadt gegangen bin und kaputt zurückkam.«

    »Du warst nicht kaputt, Alice«, sagte Hatcher. »Du hattest eine neue Form bekommen, und die gefiel ihr nicht.«

    Alice versuchte, sich nicht verletzt zu fühlen durch die Tatsache, dass ihre Mutter so leicht auf sie hatte verzichten können.

    »Ich hatte nie eine Mutter«, sagte Hatcher.

    »Du bist nicht wie ein Pilz aus der Erde gesprossen«, wandte Alice ein.

    Hatcher zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass ich eine hatte in dem Sinne, dass mich jemand geboren hat, aber sie hat mich bei Bess abgegeben und ist dann verschwunden. Und die meisten Mütter in der Alten Stadt sind müde und schlecht gelaunt, weil sie die ganze Zeit schwer arbeiten müssen, und sobald ihre Kinder alt genug sind, müssen die auch arbeiten. Ich habe nicht viele glückliche Familien gesehen.

    Ich glaube, solche Mütter, wie du sie dir vorstellst, gibt es gar nicht, nicht in Wirklichkeit. Das ist nur eine Idealvorstellung von einer Mutter, ein perfektes Ideal, das es nicht in der Realität geben kann. So ähnlich wie das Idealbild, das sich deine Mutter von ihrer idealen Tochter gemacht hat, und als sich herausgestellt hat, dass du das nicht warst, ist sie nicht damit zurechtgekommen.«

    Alice dachte darüber nach. Vielleicht war sie unfair gegenüber ihrer Mutter, genauso unfair, wie die zu ihr gewesen war. Sie wusste, dass sie sich früher mal geliebt hatten.

    Es war nicht so leicht, eine Mutter zu sein. Alice hatte noch nicht einmal ihr Kind zur Welt gebracht, aber das wusste sie schon. Es musste schwer sein, immer genau zu wissen, was das Richtige war, was man tun musste, ganz besonders, wenn es um die eigenen Kinder ging. Es musste schwer sein zu wissen, dass man für jemandes Leben verantwortlich war, für jemandes Glück.

    Vielleicht sollte sie sich lieber daran erinnern, was sie an ihrer Mutter geliebt hatte. Vielleicht sollte sie ihr vergeben.

    Während sie das dachte, löste sich in ihrem Inneren etwas Verknotetes, Schmerzendes, an dem sie viel zu lange festgehalten hatte.

    Der Weg wurde eben, und Alice und Hatcher gingen um eine hohe Felsnase herum.

    Unter ihnen erstreckte sich ein klarer, silbrig glitzernder See in einem weiten Tal. Überall wuchsen Wildblumen in einem wilden Farbenmeer. Hohe Berggipfel wachten über das Tal.

    Dies war der Ort, von dem sie so lange geträumt hatte. Dies war der Ort, an dem sie ihr Kind aufwachsen lassen würden, und vielleicht sogar mehr als eins. Alice bekam einen Kloß im Hals, denn sie konnte sie beinahe sehen, ihre Kinder, wie sie in diesen Wiesen voller Wildblumen spielten und rannten und ihre hohen Rufe überall durchs Tal hallten.

    Dies war der Ort, wo sie ruhig und zufrieden leben und ihre Schrecken hinter sich lassen konnten.

    Endlich konnte Alice den genauen Platz sehen, an dem sie ihr Haus und ihr Leben bauen würden.

    »Hatcher«, sagte sie. »Wir sind zu Hause.«
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